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Hochansehnliche Yersammlung! 
Geehrte Collegen und Commilitonen! 

JNach der üblichen Reihenfolge der Facultäten ist in diesem Jahre 
mir als Theologen die ehrenvolle Aufgabe geworden, Sie am Stiftungs- 
tage unserer Universität von dieser Stätte als Festredner zu begrüssen. 
Indem ich die Reihe der von mir vertretenen theologischen Disciplinen 
überschaute, um ihnen den Gegenstand zu entnehmen, auf den ich Ihre 
Aufmerksamkeit in dieser Stunde richtete, glaubte ich von dem Gebiete 
absehen zu müssen,' auf welches in meiner akademischen Thätigkeit das 
Hauptgewicht fällt, von dem Gebiete des innerkirchlichen Lebens und 
seiner vielverzweiglen Functionen, durch welche die Kirche sich zu einem 
geistlichen Hause Gottes erbaut. Mein Blick richtete sich vielmehr 
auf den äusseren Ausbau der Barche, in dem sie sich als verfassungs- 
mässig gegliederter Organismus darstellt und zu den übrigen socialen 
Lebensgemeinschaften in Beziehung tritt. Diesem Gebiete mein Thema 
zu entnehmen, legte sich mir um so näher, als die mit demselben 
eng zusammenhängenden kirchenpolitischen Fragen bis vor kurzem 
im Vordergrunde des öflFentlichen Interesses gestanden haben und auch 
jetzt noch nicht von der Tagesordnung geschwunden sind. Die hoch- 
gehenden Wogen des „Culturkampfes" haben sich allerdings gelegt, 
nachdem die Verhandlungen des deutschen Reiches mit der römischen 
Curie zu einem vorläufigen Abschlüsse gelangt sind. Auf dem 

Anmerkung. Die Rede ist für den Druck erweitert 
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Gebiete der evangelischen Kirche aber nehmen wir neuerdings eine 
Bewegung wahr, in welcher sich auf den ersten Blick nur das Be- 
streben kund zu geben scheint, nach der mit der römischen Kirche 
zugleich erfahrenen Schädigung ihrer Rechte nun auf Ornnd ihrer 
paritätischen Stellung auch an den jener Kirche gewährten Vergün- 
stigungen zu participiren. Sieht man aber genauer zu, so hat diese 
Bewegung doch nicht nur in der augenblicklichen Situation ihren 
Ursprung, sondern erscheint durch die Veränderungen in dem staat- 
lichen Regiment wie durch die Entwickelung des kirchlichen Lebens 
schon seit längerer Zeit vorbereitet. Wenn man tiefer blickt, so 
reichen ihre Wurzeln bis in die ersten Anfange lutherischer Ver- 
fassungsentwickelung zurück, ja sie weisen im letzten Grunde auf 
das grosse Problem hin, welches die christliche Welt seit mehr als 
einem Jahrtausend bewegt und um dessen Lösung noch jetzt das 
Leben und die Wissenschaft sich vergebens bemühen *), — ich meine 
die richtige und principmässige Gestaltung des Verhältnisses von 
Kirche und Staat. 

Nun, geehrte Versammlung, es liegt mir ferne, Sie mit neuen 
theoretischen Erörterungen über diese Frage behelligen zu wollen. 
Eine concrete geschichtliche Erscheinung vielmehr ist es, auf die ich 
Ihre Aufmerksamkeit zu richten mir erlauben möchte, eine Erschei- 
nung, in der das angedeutete Problem auf den ersten Blick eine 
thatsächliche Lösung bereits gefunden zu haben scheint, in der aber 
doch so viele unausgeglichene Gegensätze vereinigt sind, dass eine 
Beleuchtung derselben ein immer erneutes Interesse beanspruchen 
dürfte. Es ist das landesherrliche Kirchenregiment, das ich 
meine, oder der sog. Summepiskopat in der evangelischen Kirche. 



1) L. Richter, Geschichte der evangelischen Kirchen Verfassung in Deutsch- 
land 1851, S. 17. 
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Um diese eigenthümliche Form der evangelischen Kirchenver- 
fassung nach ihrer geschichtlichen, principiellen und praktisch bedeut- 
samen Seite ins rechte Licht zu stellen, fassen wir in Kürze die 
Entstehung, die Begründung und die etwa nothwendig erschei- 
nende Begrenzung des landesherrlichen Summepiskopats ins Auge. 

Was seine Entstehung betrifft, so ist es — wie ein neuerer 
Theolog bemerkt ') — zunächst als eine überraschende Erscheinung zu 
bezeichnen, dass diejenige Form des Verfassungsbaues, welche allein 
von dauerndem Bestände gewesen ist und als die der lutherischen 
Kirche specifische angesehen werden muss, unter den von den Re- 
formatoren ins Auge gefassten Verfassungszielen „am wenigsten prin- 
cipiell angestrebt worden ist", ja dass sie dem von ihnen mit so 
grossem Nachdruck betonten Grundsatz der Trennung weltlichen und 
geistlichen Regiments 2) direct zu widersprechen scheint. 

Treten wir dem uns vorliegenden geschichtlichen Problem näher, 
so gilt es vor Allem die positiven Grundanschauungen der Re- 
formatoren ins Auge zu fassen. 

Unter diesen sieht diejenige obenan, die wir als Gemeindeprincip 
zu bezeichnen pflegen. Und nicht nur deshalb tritt dieses Princip 
in den Vordergrund, weil, wie Ranke bemerkt^) beim Beginn durch- 
greifender Veränderungen der dem Bestehenden am entschiedensten 
entgegengesetzte Grundsatz zunächst betont zu werden pflegt, sondern 
weil es am unmittelbarsten dem reformatorischen Grundgedanken 



i-- 



1) V. Zezscbwitz, Ueber die wesentliclien Verfassongsziele der lutheriscben 
Reformation. 1867, S. 9. 

2) Vgl. Conf. AugusUna Art. XXVIII, pct. 12. Müller S. 63 Apologie Art. 
XVI pct. 54. Müller S. 215. S cbmalkald Artikel „Von der Biscböfe Gewalt" pct 60. 
Müller S. 870. 

8) Deutsche Gescbicbte im Zeitalter der Reformation 4. Aufl. Band IT, S. 804. 




Digitized by V^OOQIC 



entsprang *). Ist nämlich der rechtfertigende Glaube die freie Ueber- 
zeugung, durch welche der Einzelne das Heil in Christo ergreift, so 
fallt damit jeder Zwang in Glaubenssachen weg, also auch jede Zwangs- 
gewalt der Kirche. Der cermonialgesetzlichen Priesterschaft der römi- 
schen Kirche, welche bisher die Gemeinden in Banden der Knecht- 
schaft gehalten, setzte Luther das auf dem Glauben ruhende all- 
gemeine Priesterthum der Christen entgegen. Mit der ganzen Kraft 
eines neuen, die bisherigen Anschauungen umgestaltenden Princips 
war die Idee des allgemeinen Priesterthums von Luther in seiner 
Schrift: „an den christlichen Adel deutscher Nation"*) der Welt 
verkündigt. Sind alle gläubigen Christen Mitpriester, mitgeistlich, 
so fuhrt er aus, so sind sie auch aller Dinge mitmächtig, mitberufen, 
zum Heil des Ganzen thätig zu sein und reformirend, ordnend, ge- 
staltend in die Gemeindezustände einzugreifen. Diesen Grundgedan- 
ken, die Luther in anderen Schriften weiter entwickelt hat^) und 
die auch in dem Bekenntnisse unserer Kirche ihren symbolisch fixir- 
ten Ausdruck gefunden haben % — diesen Grundgedanken entsprechen 
auch die Rathschläge, die er für die kirchliche Praxis gegeben hat. 
So empfahl er in seinem Sendschreiben an den Rath und die Ge- 
meinde zu Prag denselben, nachdem er ihnen seine Lehre vom wahren 
Priesterthum und dem Dienste am Worte dargelegt, es möchten nach 



1) Vgl. den Artikel von Dr. Köhler „die altlnüierisohe Lehre von den drei 
Ständen in Dove nnd Friedberg, Zeitschritt für Kirchenrecht 1886, S. 112 ff. 

2) Erl Ausgabe XXI, S. 274 ff. namentlich 281, 282. 
8) Von weltlicher Oberkeit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei ErL 

Ausg. XXII, S. 69 ff. und ,,dass eine christliche Versammlung oder Gemeinde Recht 

und Macht habe, alle Lehre zu urtheilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzn- \ 

seUen, Grund und Ursache aus der Schrill^ Erl. Ausg. XXII, S. 140 ff. { 

4) 8. Schmal kald. Art De potestate et jurisdictione episcopomm pct GG. 67. 
Maller S. 841. Concord. Formel von Kirchengebräuchen. Affirmativa pct 2. Mol- 
ler S. 552. 
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ernstlichem Gebete die Gleichgesinnten zusaminenberufen werden, 
diese sich dann würdige nnd tüchtige Leute zum Amte erwählen, 
ihnen durch die Höhergestellten unter ihnen die Hände auflegen lassen 
und sie der gesammten Gemeinde empfehlen. Habe eine grössere 
Zahl von Gemeinden sich ihre Pastoren erwählt, so mögen diese 
durch Wahl Vorsteher aus ihrer Mitte über sich setzen, bis endlich 
Böhmen wieder zu einem ordentlichen evangelischen Oberbischof- 
thum gelange '). 

Von wesentlich denselben Gedanken sehen wir Luther bei den 
ersten vorbereitenden Schritten zur sächsischen Kirchen Visitation gelei- 
tet. In seinem am 30. Nov. 1525 an den Kurfürsten gerichteten 
Briefe^) heisst es, „dass E. K. F. G. alle Pfarren im ganzen Füi-sten- 
thum Hessen besehen, und wo man fände, dass die Leute wollten evan- 
gelische Prediger haben und der Pfarren Gut nicht genugsam wäre, 
sie zu unterhalten, dass alsdann aus Befehl E. K. F. G. dieselbe 
Gemeinde, es wäre vor dem Rathhause oder sonst, so viel jährlich 
reichen müsse." 

Wie er hier das Princip der Freiwilligkeit innerhalb der beste- 
henden Gemeinden geltend macht, so tritt uns bekanntlich in der Vor- 
rede zur deutschen Messe ') der damit verwandte Gedanke entgegen, 
in den Gemeinden diejenigen zu sammeln, „die mit Ernst Christen 
wollen sein." „Ich kann und mag noch nicht eine solche Gemeinde 
oder Versammlung anrichten," sagt er freilich hier, „denn ich habe 
noch nicht Leute und Personen dazu, so sehe ich auch nicht viele, 
die dazu dringen." Was er nun nicht „aus seinem Kopf treiben 



1) Vgl. Köstlin Martin Luther, Sein Leben und seine Sohriilen 1876 Bd. I, 
S. 666 ü: 

2) Luthers Briefe von de Wette 1827. Bd. III, S. 51. 

3) Erl. Ausg. XXIT, S. 290 u. 231. 
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wollte, auf dass nicht eine Rotterei daraus werde/* dazu, meinte er, 
werde die Predigt des Wortes helfen, dass die ernsten Christen sich 
selbst finden und zusammenthun. Mit offenbarer Rückbeziehung 
auf die hier ausgesprochenen Gedanken schreibt er 1527 in einem 
Brief an Hausmann: „Nun habt ihr ja noch keine Sammlung ver- 
ordnet, wie wir hoflFen, dass sie durch die Visitation soll angerichtet 
werden*^ *). 

Bei der Organisation der Gemeinden musste, um dem Evange- 
lium den Weg in die Herzen des Volkes zu bahnen, natürlich die 
erste und vornehmste Sorge darauf gerichtet sein, den Gemeinden Pre- 
diger des göttlichen Wortes zu bestellen. In der Thätigkeit dieser 
von den Gemeinden zu berufenden und mit der Gnadenmittel Ver- 
waltung zu betrauenden Amtsträger sehen die Reformatoren das 
eigentliche geistliche Regiment der Kirche^). Sie unterscheiden aber 
in demselben scharf zwischen der im Namen Gottes und in seiner 
Vollmacht zu übenden Verwaltung der Gnadenmittel und der um 
menschlicher Ordnung willen nothwendigen Aufsicht und Jurisdiction^), 
Was die mit dieser Unterscheidung eng zusammenhängende Unter- 
stellung der Pfarrer unter die ein Aufsichtsrecht über dieselben 
übenden Bischöfe anlangt, so hat Luther schon in seiner Schrift 
„an den christlichen Adel deutscher Nation** seine Ansicht, ähnlich 
wie den Böhmen gegenüber dahin ausgesprochen, es mögen die 



1) de Wette Briefe III, S. 1G6 u. 167. Aaf diesen beachtenswerthen Aus- 
spruch hat Zezschwitz zuerst im System seiner Katechetik Bd. I, 1863. 8. 507, 
dann ^^die wesentlichen Verfassnngsziele" etc. S. 47 hingewiesen. Vergl dazn auch 
Köstlin a. a. 0. Bd. LT, S. 18. 

2) Vergl. die Belege dazu 0. Meyer, die Grundlage des lutherischen Kirchen- 
regiments 1864, S. 6-a 

8) Con£ Aug. 28 pct 20. 21. Apolog. 28, pct. 12. Et placet nobis vetus par- 
titio potestatis in potestatem ordinis et potestatem jurisdictionis. Sohmalcald. 
art pct 60 u. 68, weitere Belege S. Richter a. a. O. S. 67—69. 
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Bischöfe und Bisthümer in Deutechland wie in der alten katho- 
lischen Kirche eine selbstständige Stellung erhalten und die höhere 
Instanz dann ein gemein Consistorium des Primas in Deutsch- 
land oder des vornehmsten deutschen Erzbischofs bilden*). Was 
Luther hier am Frühuiorgen der Reformation ausgesprochen, da 
die Hoffnung, die bisherigen Träger des Episcopats in ihrer Mehr- 
zahl für das Evangelium zu gewinnen, wohl noch lebendig in ihm 
war, das finden wir auch noch im Jahre 1530 in einem von Melanch- 
thon verfassten Bedenken der Wittenberger Theologen im Wesent- 
lichen wiederholt. „Es gebührt uns nicht," heisst es daselbst, „diese 
Ordnung, dass Bischöfe über Priester sind, welche von Anfang in 
der Kirche gewesen, ohne grosse und dringende Ursache zerreissen. 
Denn es auch vor Gott fährlich, Politieen ändern und zerreissen" ^). 

So finden wir also neben der Geltendmachung des Gemeinde- 
princips von den Reformatoren ursprünglich einen in evangeli- 
schem Geiste umzugestaltenden Episcopat in's Auge gefasst. 

Was nun ihre Stellung zur christlichen Obrigkeit betriflFt, so 
erkannten sie im Gegensatz zu der römischen Auifassung den gött- 
lichen Beruf der Obrigkeit in ihrer Sphäre voll und ganz an, sprachen 
ihr aber gemäss dem oben erwähnten Grundsatz von der Trennung 
des weltlichen und geistlichen Regiments das Recht der Kirchen- 
regierung im Princip unbedingt ab. „Wo weltliche Gewalt sich ver- 
misset, der Seele Gesetz zu geben", schreibt Luther 1523'^), „da 
greift sie Gott in sein Regiment und verfühi-et und verderbet nur 
die Seelen. Und wo die beiden Regimenter wieder sollen vermischt 

1) Vergl. „an den christlichen Adel etc." S. 807—310. Köstlin a. a. 0. B. 347. 

2) Ric h t er a. a. O. S. 67, vgl. anch Stahl, die Kirchenverfassung nach 
Lehre und Recht der Protestanten 1862, S. 161 ff. 

3) Von weltlicher Oberkeit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei. Erl. 
Ausg. XX, S. 59 if". Vergl. Richter Geschichte S. la 
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werden, da dürfen wir Niemand weichen, noch nachgeben, äassert er 
sich 1530 Melanchthon gegenüber 0- Aach in der Instruction an die 
Visitatoren^) hebt er ansdrficklich hervor, dem Eorfürsten sei nicht 
befohlen, geistlich zu regieren, er habe als weltliche Obrigkeit nur 
darauf zu sehen, dass nicht Zwietracht, Rotten und Aufruhr sich 
unter den ünterthanen erheben'^). 

Damit wären die Anschauungen der Reformatoren in Bezug 
auf die Ordnung der kirchlichen Verhältnisse in ihren Orandzttgen 
charakterisirt. 

Sehen wir uns nun die thatsächlichen Gestaltungen der- 
selben an, so sind die reformatorischen Principien zu ihrer verhält- 
nissmässig reinsten Durchführung gelangt in den evangelischen 
Städten, in denen die kirchliche Organisation an die bürgerliche 
Oliederung der Stände anknüpfen und so auch das Gemeinde -Ele- 
ment sich am freiesten entwickeln konnte. 

Und da ist es für uns Ostseeprovinzialen von besonderem Inte- 
resse, dass die beiden Vororte unserer Lande Reval und Riga in 
dieser Beziehung eine hervorragende Stellung einnehmen. Ohne nach- 
weisbare Anlehnung an deutschländische Vorbilder, rein auf Grund 
der reformatorischen Ideeen haben sie die kirchliche Verfassung 
in einer Weise gestaltet, in der den verschiedenen Pactoren des 
Gemeindelebens in durchaus entsprechender Weise Rechnung getragen 
worden ist. Die glücklichen Funde der verdienten Forscher Biene- 



1) de Wette Briete Bd. IV, S. 105. Vgl. auch den Briet an Leonhard 
B e i e r v. 24. Juli 1636. Erl. Ausg. LV, S. 141 ff. 

2) Richter, die evangel. Rircbeiiordnungen des 16. Jahrb. 1846. S. Sil 

3) Diesen Worten nur eine vorübergehende Bedeutung beizulegen, wie M ey e r 
a. a. O. S. 121 thut, scheint mir um so weniger statthaft, als Luther ja auch noch 
spftter vgl. den oben angeführten Briet an Melanchthon von J. LVIO, an Beicr 
V. J. \5&j und ein weiter noch zu berührendes Schreiben an Greser y. J. 1541t 
sich im selben Sinne ausgesprochen hat 



r 
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mann and Schiemann in dem Rathsarchiv zu Reval haben 
namentlich auf die kirchlichen Zustände dieser Stadt ein neues Licht 
geworfen und gezeigt, wie dort durch die grundlegende Arbeit der 
Pastoren kirchliche Ordnungen zu Stande gekommen sind, in denen 
unter dem Schutz der städtischen Obrigkeit dem kirchlichen Amt 
eine relativ selbstständige Stellung eingeräumt und der Gemeinde eine 
weitgehende Mitarbeit in kirchlichen Dingen gewählt worden ist'). 
Namentlich bei der Wahl ihrer Prediger, bei der Vei'waltung des 
Kirchenvermögens und der Uebung der Eirchenzucht erscheint die 
Gemeinde in ihren Laienämtern und ihrer corporativen Gliederung 
in lebendige Mitbetheiligung hineingezogen. Wie auch in Riga die 
Gemeinde an der Kirchenzucht hervorragenden Antheil genommen, 
ergiebt sich aus dem von Schiemann aufgefundenen und mitge- 
theilten Brief Knopkes an den Revaler Rath v. 27. Febr. 1527, 
nach welchem bei der Zuchtübung an Antonius Bomhouver die 
Gemeinde die Initiative ergriffen und das Endurtheil gesprochen hat^). 

Auch in den evangelischen Städten Deutschlands ist ein solches 
Zusammenwirken der kirchlichen Stände erstrebt worden. Doch hat 
dort die Suprematie des Raths mehr als in den baltischen Städten 
die anderen Elemente in den Hintergrund gedrängt 3). 

Wesentlich anders als in den Städten entwickelten sich die Dinge 
in den grösseren evangelischen Territorien. Die Voraussetzungen, 



t 



1) Vgl. ,,die AniUnge unserer RetbrmAtion im Lichte des Eevaler Archivs" 
von Bienemann, Balt. Monatsschrilt 1882. 8. 440 ff. D a 1 1 o n, Vert'assungs- 
eeschichte der cvangel. luth. Kirche in Russland. 1887, S. 53 ff. Meinen Artikel 
„Zur Geschichte der Inth. Kirche in Rassland" Zeitschrilt fl)r kirchliche Wissen- 
schaft und kirchliches Leben 1888, S. 609 ff. 

2) Antonius Bomhouver und Andreas Knopken von Schiemann. Balt. 
Monateschrift 1885, S. 551 ff*. 

B) Vgl. Frantz, „Die evangelische Kirchen Verfassung der deutschen Stftdte 
im 16. Jahrhundert" 1876 bes. S. 3 und 48. Auch Dr. Köhler a. a. O. S. 118 u. 119. 
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an welche eine kirchliche Oemeindeverfassung anknüpfen konnte, fehl- 
ten hier fast ganz, — sowohl was die organische Gliederung, als 
namentlich, was die geistliche Qualiflcation betrifft. Während die 
Bürger in den Städten in hervorragender Weise als Träger evange- 
lischen Glaubens und Lebens dastanden, sind die niederschlagenden 
Erfahrungen bekannt, welche Luther in dieser Beziehung an der 
deutschen Landbevölkerung machte. „Mit den Ordnungen der Kirche 
verhalte es sich hier noch, als wenn sie unter Türken und Heiden 
auf einem .freien Platz ausgeübt werden sollten," schrieb er schon 
1526 *). Die anfangliche Hoffnung, die Gemeinde in active Mit- 
betheiligung an den kirchlichen Angelegenheiten hineinzuziehen, musste 
in Folge dessen und namentlich unter den Eindrücken, die sich ihm 
bei der Visitation aufgedrängt hatten, wie ein schöner Traum dahin- 
schwinden^). Dazu hatten auch die aufrührerischen und schwarm- 
geistigen Bewegungen jener Zeit seine Gedanken in andere Bahnen 
gelenkt. Kurz die Durchführung des Gemeindeprincips stiess nach 
allen Seiten auf unüberwindliche Hindernisse. Nur vorübergehend 
fand der dahin zielende reformatorische Gedanke in Hessen in dem 
Entwurf einer presbylerialen Ordnung einen Ausdruck. Aber auch 
da ist er nicht zur Austiihrung gekommen*^). 

Nicht viel anders ist es mit der Durchführung des zweiten 
reformatorischen Verfassungsgedankens, der Umgestaltung des episco- 
palen Regimentes gegangen. Nur in vereinzelten Territorien waren 
die Voraussetzungen dazu geboten. So in Preussen, wo die Bischöfe 
von Saamland und Pomesanien die evangelische Lehre angenommen 
hatten und der gleichfalls evangelisch gesinnte Herzog Albrecht 

1) Vorrede zur deutschen Messe. Erl. Ausg. XXII S. 2ä(t. 

2) Vgl. Köstlin, II S. 45. 

3t Vgl. Richter, Gesch. der ev. Kirchenverfassung S. Jto ft'. 
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das bischöfliche Amt erst factisch, dann anch rechtlich anerkannte. 
Aehnlich stand es in Pommern, wo statt eines Bischofs die syno- 
dale Vereinigung derselben das Regiment überkam >)• Aber es 
dauerte nicht lange, so erlagen diese und ähnliche Verfassungsansatze 
dem herrschenden Zuge der Zeit. Selbst in Ländern, wo sich eine 
vollständige bischöfliche Verfassung bis heute erhalten hat, wie in 
Schweden, liegt doch der Schwerpunkt des Regimentes im könig- 
lichen Summepiscopat ^). 

Zu dieser Form hatten die Verhältnisse unaufhaltsam gedrängt. 
Wir brauchen nur einen flüchtigen Blick auf die allgemeine Lage 
der Dinge in der Reformationszeit zu werfen, um uns den vorliegen- 
den Nothstand zu vergegenwärtigen. In heissem Kampfe waren die 
Schätze des Evangeliums errungen. Die Quellen eines neuen geist- 
lichen Lebens waren geöflFnet und Viele drängten sich dürstend hinzu. 
Wie aber sollten die errungenen Schätze gewahrt, wie die Ströme 
des neuen Lebens in die Gemeinden hineingeleitet werden ohne feste 
Ordnungen für die Predigt des Wortes, für die Leitung der Gemeinden, 
für die Erziehung der Jugend? Und wie sollten diese Ordnungen 
ins Leben gerufen und erhalten werden in einer Zeit, wo die alten 
Autoritäten ihren Einfluss verloren hatten und neue noch nicht an 
ihre Stelle getreten waren? Sollte man abwarten, bis ein allgemeines 
Concil zu Stande komme und die kirchlichen Verhältnisse regele? 
Bis dahin aber drohte unter den kirchlichen Wirren auch die bür- 
gerliche Ordnung über den Haufen geworfen zu werden. Sollte nicht 
wüste Anarchie auf allen Gebieten einreissen, so mussten hier die 
rechtmässigen Gewalten schützend und ordnend eingreifen. Mit klarem 



1) Vgl. Richter, S. 123 ff. und Zezschwitz a. a. O. 8. .S4 ff. 

2) Vgl. Knö8, Knrze Darstellung der vornehmsten Eigen thümlichkeiten der 
schwed. Kirchenverfassung 1852, S. 3C) ff. bes. S. 77. 7a 
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I Blick erkannten hier die Reformatoren die ihnen naturgemäss ge< 

; botenen Mittel der Abhülfe and griffen mit fester Hand nach den- 

\ selben. Ein ansicheres Schwanken oder gar einen principiellen 
Widersprach darin zu sehen, — wie Richter es that*) — dass 

\ Luther in derselben Zeit nach der einen Seite hin dem Fürsten seines 

I Landes die Anordnung einer Visitation zur Gewissenspflicht machte, 

I und nach der anderen das Regiment der Kirche den weltlichen Re- 
gierern versagte, scheint mir durchaus nicht berechtigt Um Schutz 

I und Ftii^orge handelte es sich ja und nicht um das Regiment der 
Kirche; die Kirche zu regieren, sei der Kurfürst nicht berufen^ erinnert 

\ er ihn ausdrücklich^ wie wir sahen, in der Vorrede zur Visitation; 
wohl aber sei er als weltliche Obrigkeit schuldig, dem Unfrieden, 

) Rotten und Aufrahr zu wehren, habe „um der christlichen Liebe 

I willen^ den reinen Gottesdienst zu schützen und als Vormünder der 

\ Unmündigen für deren rechte Erziehung im Glauben zu sorgen. 

\ Ais eine Liebesthat der Fürsten sah er es an, zu der sie vermöge 

\ ihrer Stellung befähigt und daher unter dem damaligen Nothstande 

\ dazu berufen seien „die innerkirchlichen Massregeln, welche die Refor- 

\ matoren ihnen riethen und die ihnen erforderlich schienen, mit ihrer 

s 

\ Autorität als giltig für ihre Unterthanen ausgehen zu lassen^). In 

i demselben Sinne äussern sich auch unsere Bekenntnissschriften. So 

\ Oonf. Aug. XXVIII Pct. 29 ^) und namentlich die Schmalkald. Art. 

I Pct. 54, wo es heisst „Fürnehmlich aber sollen Könige und Fürsten 

; als fürnehmste Glieder den Kirchen helfen und schauen, dass allerlei 

i Irrthum weggethan und die Gewissen recht unterrichtet werden**^). 



1) Gesch. ^. m. 

2) Vgl. Köstlin, S. JH. 
8) Müller, S. G4. 

4) Maller, S. 339. 
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Mit Vertrauen durften die Reformatoren sich an ihre Landesherren 
wenden, die sich durch ihr Bekenntniss zum Evangelium und durch 
das mannhafte Eintreten für dasselbe nicht nur ihrer äusseren 
Stellung, sondern auch ihrer inneren Gesinnung nach — wie Scheurl 
treffend bemerkt ^) — recht eigentlich alis praecipua membra ecclesiae 
bewährt hatten. So sehen wir denn Luther nach reiflicher Ueber- 
legung den Euiinrsten auf den Weg leiten, der den evangelischen 
Landesherrn ja auch schon durch den Reichstagsabschied von Speyer 
vorgezeichnet erschien. Der Kurfürst seinerseits sträubte sich an- 
fangs, in der Anordnung der Visitation etwas zu unternehmen, was 
bisher nur den Bischöfen zugestanden hatte, und auch bei der 
Visitation selbst verfuhr er so schonend und rücksichtsvoll, dass ein 
so einsichtsvoller Beurtheiler wie Ranke ^) sein Bedauern darüber 
nicht unterdrücken kann, dass man nicht entschiedener und mehr 
aufs Ganze gerichtet mit den Einrichtungen voi^egangen. Was aber 
geschah, das geschah im Namen und unter der Autorität der Fürsten. 
Damit war der Weg betreten, der, wie die Dinge mal lagen, unauf- 
haltsam weiter führte. Alle Cautelen, mit denen die Reformatoren 
die Befugnisse der Landesherren zu umgrenzen gesucht hatten, 
konnten nicht verhindern, dass man im Lauf der Zeit von der Ord- 
nung zur Verwaltung, von dem Schutze zum Regiment, von der 
Pflege zur vollständigen Ausiibung dor Kirchengewalt fortschritt 3). 
Es ist eine folgenschwere Wendung, welche damit die Ver- 
fassungsgeschichte der lutherischen Kirche genommen. In den Zeit- 
verhältnissen lagen zunächst die Motive, welche die Reformatoren 



1) Dr. A. Scheurl, Zur Lehre vom Kirchenregiment. Erl. 1862, 8. 65. 

2) a. a. 0. II, S. 315. 

8) Vgl. die näheren Ans^hrnngen ttber diese Wandlung Stahl a. a. O. 
8. 186 ff. 
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auf den Weg leiteten, der allmälig zur Herrschaft des Territorial- 
princips geführt. Blicken wir aber weiter zaräck, so erscheint diese 
Wendung der Dinge schon längst durch die allgemeine geschicht- 
liche EntWickelung vorbereitet. Der Sieg, den das Kaiserthum nach 
langem Ringen über das Papstthum erlangt, die Geltendmachung 
des Nationalprincips der Reichseinheit, der Territorialhoheit der 
Reichsgewalt gegenüber waren nur Stationen auf dem Wege, den 
die Reformatoren nun einschlugen und auf dem die kirchliche Ver- 
fassungsentwickelung sich weiter bewegte ^). 

Hat sich uns das historische Verständniss für den Gang der 
Dinge damit ergeben, so werfen wii* nun noch einen Blick auf die 
theoretische Begründung des landesherrlichen Episcopats, wie 
sie von Theologen und Juristen versucht wurde. Diese theoretischen 
Begründungen gehören wesentlich den der Reformationszeit folgen- 
den Jahrhunderten an, und es tritt uns hier der Gegensatz zwischen 
der Periode der Constitution und der der Reflexion in frappanter 
Weise entgegen. Dort der unbefangene Blick für das der Kirche 
thatsächlich Noththuende und die unmittelbare Verwerthung der 
vorhandenen Mittel und Kräfte, hier künstliche Theorien und zum 
Theil willkührliche Construction von Rechtssystemen, in denen das 
geschichtlich Gewordene seine Rechtfertigung finden soll. In einem 
Puncte aber bietet sich uns ungesucht eine Parallele dar. Wir finden 
nämlich, dass die principiellen Aasgangspuncte und die practischen 
Oonsequenzen dieser Systeme sich im Ganzen ebenso wenig entspre- 
chen, als das in Bezug auf die wesentlichen reformatorischen Grund- 
gedanken im Verhältniss zu den thatsächlichen kirchlichen Gestal- 
tungen in jener constitutiven Periode der Fall war. Dabei machen 
wir die eigenthümliche Wahmehmung, dass das Episcopalsystero, 



1) Vgl. V. Zezschwitz a. a. 0. S. 10 ft. 
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dessen Tendenz es war, den Einfluss des Lehrstandes auf die Kirchen- 
leitang vor Allem geltend zu machen, dem landesherrlichen Summe- 
piscopat seine theoretisch festeste Grundlage verlieh, und auch der 
CoUegialismus, der auf die freie Entfaltung der Gemeinderechte ab- 
zielte, wenigstens auf Umwegen zur Rechtfertigung des bestehenden 
Regimentes führte; der Territorialismus dagegen, der sich recht 
eigentlich die Aufgabe stellte, die thatsächliche Ordnung der Dinge 
zu legalisiren, so weit über das Ziel hinausschoss, dass bei ihm im 
Grunde von einem kirchlichen Summepiscopat nicht mehr die 
Rede sein kann. 

Nur in flüchtigen Zügen lassen Sie mich, geehrte Anwesende, 
die characteristischen Momente dieser Theorieen hervorheben. Von 
der grundsätzlichen Trennung der weltlichen und kirchlichen Gewalt 
ausgehend sucht das Episcopalsystem ^) das thatsächlich bestehende 
Eirchenregiment theologisch durch Hinweis auf das der Obrigkeit 
von Gott vertraute Wächteramt über die beiden Tafeln des gött- 
lichen Gesetzes, — staatsrechtlich durch Hervorhebung der im Augs- 
burger Religionsfrieden vollzogenen Uebertragung der Kirchengewalt 
von den Bischöfen an die Landesherren zu begründen (Stephani). 
Spätere Episcopalisten sehen in diesem Acte sogar eine Wiederher- 
stellung der ursprünglich den Landesherren nach göttlicher Ordnung 
zukommenden und ihnen widerrechtlich entzogenen Vollmachten 
(Reinkingk). Die principielle Trennung der beiden Gewalten führt 
dann zur Unterscheidung verschiedener Qualitäten in dem Landes- 
herm und zu der Forderung, dass er das Eirchenregiment ausschliesslich 
durch kirchliche Organe (die Consistorien) und zwar unter bestim- 
mendem Beirath des Lehrstandes ausübe. Wie bei dieser 



1) Vgl. StahlB.a.0. S. 3ff. Meyer Artikel „Episcopalsystem" in Herzog 
Real-Encyclopädie, 2. Aufl. 4. S. 271 ff. 
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den Episcopalismus leitenden Tendenz doch der landesherrlichen Gewalt 
durch Zurtickfiihrung derselben auf göttliche Institution im Bewusstsein 
der Zeit die festeste Grundlage gegeben worden ist, liegt auf der Hand. 
Hatte der Episcopalismus in der orthodoxen Richtung seine 
Vertreter, so ging aus theils pietistisch gerichteten, theils dem Natu- 
ralismus huldigenden Kreisen das Territorialsystem ^) hervor. 
In Halle namentlich fand es seine Vertretung. Wie die dortigen 
Theologen die Erfahrung des christlichen Subjects der Kirchenlehre 
gegenüber geltend machten, so setzten die Juristen die von Grotius 
(später Pufendorff ) aufgestellte Lehre von dem Staatsvertrage der 
Anschauung von der göttlichen Ordnung der Obrigkeit, wie sie die 
Episcopalisten bekannt hatten, entgegen. Von einem eigentlich kirch- 
lichen Summepiscopat des evangelischen Landesherm kann beim 
Territorialismus, wie ich oben bemerkte, schon aus dem Grunde 
nicht die Rede sein, weil derselbe nach der Anschauung der Terri- 
torialisten nicht als principuum membrum ecclesiae, sondern als Staats- 
oberhaupt, ganz abgesehen von seiner Confession oder Religion, zum 
Inhaber des Kirchenregiments berufen ist. Als solcher hat er nach 
den älteren Vertretern dieses Systems das Christenthum als OflFen- 
barungsreligion durch staatliche Autorität zur Gteltung zu bringen 
(Hobbes, Conring) und sogar das Recht, um des Friedens willen die 
nicht Zustimmenden des Landes zu verweisen (Pufendorff). Der 
Haupt Vertreter des Territorialsystems Thomasius dagegen stellt 
die Aufrechterhaltung der Toleranz als die eigentliche Aufgabe des 
Regenten den kirchlichen Gemeinschaften gegenüber hin. Erscheinen 
damit Eingriffe des Landesherrn in das innerkirchliche Gebiet auch 
grundsätzlich ausgeschlossen, so werden die thatsächlichen üeber- 

1) Vfxl. Meyor, Die Gruii(lla|;en des lutli. Kirchenreg. S. 2(l() tt'. und Artik. 
„Torritorialismud" Herzog Real-Encycl. Bd. 15, S. iü\) tt*. 8 t a h l a a. O. 8. U) tV. 
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griffe in diese Sphäre doch dadurch legalisirt, dass man den öffent- 
I liehen Gottesdienst und alles ihm Verwandte als kirchlich gleich- 
gültige Dinge (Adiaphora) ansah, in denen der Einzelne sich den \ 
\ gesetzlichen Vorschriften der Obrigkeit zu unterwerfen habe. Indem \ 

S L 

< man so einerseits dem landesherrlichen Regimente auch die inner- 

i 

<> kirchlichen Dinge unterstellte, andererseits ihm das Recht zusprach, \ 

I die kirchlichen Behörden mit bloss weltlichen Gliedern zu besetzen | 

I oder auch ganz aufzuheben (Böhmer, Wiese), hat man durch dieses ii 

\ System der offenbarsten und schrankenlosen Caesareopapie den Weg ' 

\ bereitet. 

\ Bei scheinbar entgegengesetzten Grundanschauungen hat endlich | 

\ auch das dritte der aufgestellten kirchenregimentlichen Systeme, der | 

) C 1 1 e g i a 1 i s m u s ') , zu im wesentlichen gleichen Resultaten geführt. 

\ Nach Pf äff, dem Begründer dieses Systems, stellt die Kirche als \ 

\ freie Gesellschaft ihre Gesetze über Lehre, Gottesdienst und sonstige 

I Ordnungen selbstständig auf. Darin vom Staate unabhängig, ist sie \ 

demselben dennoch wie jede andere freie Gesellschaft in Hinsicht | 

\ der von ihm zu übenden Aufsicht unterstellt. Ebenso hat sie wie \ 

\ jede andere Gemeinschaft das Recht, ihre Leitung stillschweigend \ 

oder ausdrücklich auf Jemand zu übertragen. Eine solche Ueber- 

I tragung auf den Landesherrn sei nun stillschweigend zur Zeit der \ 

I Reformation geschehen und auch zur Zeit durchaus angemessen und \ 

^ vernünftig, besonders bei dem üblen Zustand der Eirchenglieder und \ 

■ der Grösse der kirchlichen Gemeinschaften, wie sie in Deutschland \ 

\ bestehen. Das Werthvolle und Verdienstliche des CoUigialsystems ■ 

\ besteht in der Unterscheidung von Kirchenschutz und Pflege | 

\ (Kirchenhoheit) einerseits und dem eigentlichen Kirchenregi- \ 



1) Vgl. stahl a. a. 0. S. 27 if. Meyer a. a. 0. S. 233 ff. 
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mente andererseits, ohne deren Auseinanderbaltong sich eine correcte 
Verhältnissbestimmong von Staat und Kirche nicht vollziehen lässt. 
Sonst hat dieses System, ob auch von der Tendenz beherrscht, die 
Unabhängigkeit der Kirche als besonderer Gemeinschaft zu wahren, 
doch, was das Regiment betrifft, mit seiner Argumentation wiederum 
in das alte Fahrwasser eingelenkt, zugleich aber mit seinen Grund- 
voraussetzungen die Kirche in ihrem innersten Wesen aufs empfind- 
lichste geschädigt, indem es an die Stelle der gottgestifteten Heils- 
gemeinde eine Gesellschaft zu beliebiger Art der Gottesverehrung 
gesetzt hat. 

Nach diesem flüchtigen Blick auf die theoretischen Begründungen 
des landesherrlichen Kirchenregimentes gilt es, die thatsächliche 
EntWickelung desselben in so weit zu verfolgen, als es zur Beant- 
wortung der Frage nothwendig erscheint, ob und in welchem Masse 
eine Begrenzung desselben sich als nothwendig heraussteUt. 

In welchem Sinne und unter welchen Einschränkungen Luther 
die Fürsten zur Regelung der kirchlichen Verhältnisse herangezogen, 
haben wir oben gesehen. Die Gefahr eines Missbrauchs der ihnen 
übertragenen Befugnisse hat er sich dabei nicht verhehlt. Wiederholt 
hat er diesen seinen Befüichtungen Ausdruck gegeben. „Wenn es 
dahin kommen werde," klagte er z. B. 1543 in einem Brief an 
Greser, „dass die Höfe die Kirchen nach ihrem Gutdünken regieren 
werden, dann werde Gott nicht nur keinen Segen dazu geben, son- 
dern die Zustände werden dann noch schlimmer werden, als sie früher 
gewesen. Satan hört nicht auf Satan zu sein. Unter dem Papst 
mischte sich die Kirche in staatliche Dinge, jetzt drängt sich der 
Staat in die Kirche'' »). E^ ist in der That dahin gekommen. In 
immer schrankenloserer Weise übten die Landesherren ihre Herr- 

1) Vgl. Richter, Gesch. S. 99. 
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Schaft in der Kirche aas, so dass allmälig nur noch die consistoriale 
Form des Regiments daran erinnerte, dass die Kirche einst als eine 
besondere Lebensordnnng angesehen worden war. Als nun auch 
noch in Preussen, welches in der kirchlichen Hegemonie im Lauf 
der Zeit an Stelle Sachsens getreten war, die Consistorien in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ihrer kirchlichen Gerichtsbarkeit 
beraubt und zu blossen Verwaltungsbehörden geworden waren; als 
sie im Anfange unseres Jahrhunderts ganz beseitigt und ihre Auf- 
gaben den staatlichen Ministerien übertragen wurden ') ; da war, wie 
sich FriedrichWilhelmlV ausdiUckt , die Blirche als verfassungs- 
mässige Ordnung nicht mehr da, sondern steckte im Leibe des Staates. 
Nun, so sehr die Landesherren ihre Gewalt auch missbraucht 
haben, es wäre doch unrecht, sie allein für die der Kirche gesche- 
hene Unbill verantwortlich zu machen. Vergessen wir nicht, dass, 
wie zu Luthers Zeiten der ungeistliche Sinn und die Rohheit der 
Gemeinden es gewesen, die zum Appell an die weltliche Macht 
getrieben, so auch später die Sünde, Lauheit und Zuchtlosigkeit 
der Kirchenglieder vielfach den obrigkeitlichen Zwang herausge- 
fordert hatte, ja dass zu Zeiten die berufensten Vertreter der Kirche 
den von den Landesherrn geübten Druck nicht nur tolerirten, son- 
dern durch ihre Anschauungen geradezu beforderten, dass z. B. zur 
Zeit des Rationalismus grade die Geistlichkeit es war, die, wie zur 
Untergrabung des Glaubens, so zur Erschütterung der kirchlichen 
Ordnung die wirksamsten Hebel ansetzte^). Standen die geistlichen 
und fürstlichen Leiter des Volks im Glauben der Kirche, hatten die 

1) Richter, S. 246 und 247. 

2) Einen characteristischon Beleg ftlr ein solches Gebahren kirchlicher Autori- 
täten bieten die Verhandlungen über die kirchliche Abtheilung des preussischen 
Landrechta, dieser crux der Kirche namentlich in Ehesachen. VgL „das protestan- 
tische Kirchenrecht des 18. Jahrhunderts** v. Merkel. Zeitschrift für die gesammte 
luth. Theol. u. Kirche. 1860, S. 25 if. 
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letzteren die Einsicht und den guten Willen, das Wohl der Kirche 
zu fördern, so ist ja freilich von ihnen so manche heilsame Ordnung 
ins Leben gerufen und gepflegt worden. So werden wir Ostseepro- 
vinzialen z. B. stets dankbar dessen gedenken, was die schwedische 
Regierung — trotz mancher territorialistischen Willkühr unter 
Karl XI — der lutherischen Kirche unserer Lande in der Regelung 
ihrer Verhältnisse für Dienste geleistet hat Die Verkehrtheit des 
territorialistischen Princips sehen wir freilich in seinen schlimmen 
Consequenzen da am klarsten zu Tage treten, wo unter der Herr- 
schaft desselben auch bei wohlwollender Absicht der Regenten Ein- 
griffe in das innerkirchliche Gebiet geschehen sind, die der Kirche 
verhängnissvoller geworden, als der äussere Druck, den sie von offen- 
baren Gegnern erfahren hat. Ein eklatantes Beispiel dafür bietet 
die Einführung der Union in Preussen, die von einem frommen König 
in wohlmeinender Absicht geschehen ist und doch thatsächlich die 
Kirche aufs tiefste geschädigt, hat. Denn das Bekenntniss ist und 
bleibt die Grundlage des gesammten Kirchen wesens. Wer es antastet, 
hat den innersten Bestand der Kirche gefährdet. Mag also das landes- 
herrliche Kirchenregiment, wo es im wahren Interesse der Kirche geübt 
ist, ihr auch als Schirmdach gegen Stürme und Unwetter gedient und 
manchen Segen gebracht haben, in der Art und Weise, wie es im 
Lauf der Geschichte in der Regel gehaiidhabt worden ist, darf man 
sich nicht wundem, dass es sich je mehr und mehr discreditirt hat '), 



1) Wenn neben anderen Kirchenreclitslehrern in neuerer Zeit Steinmeyer 
in seiner Schritt ,,Der Begriff des Kirchenregiments*' Berlin 1879 mit vollster Plero- 
phorie der Ueberzeuguug Hlr das landesherrliche Kirchenregiment eintritt, so ist dan 
zum Theil dadurch erklärlich, dass er die Functionen des Kirchenregiment«^ auf 
die Sorge ftlr Ausbildung kirchlicher Amtstrftger, Mis^^ion u. Kirchonzuclit be<ichränkt 
Vgl. die Beurtheiluug dieser Schritt in meinem Artikel ..Die Lehre vom Kirchen- 
regiment und ihr neuster Bearbeiter**. Mittheilungen und Nachrichten i\\T die ev. 
K. in Russland 18H1, S. 97 ff. 
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so dass einer seiner königlichen Träger (Friedrich Wilhelm IV) sich 
zu dem Ausspruch gedrängt sah: „Territorialismus und landesherr- 
liches Episcopat sind beide von solcher Beschaffenheit, dass eines 
allein schon vollkommen ausgereicHt hätte, die Kirche zu tödten, 
wäre sie sterblich" '). 

Die Pflege und der Schutz der Kirche war nach den reforma- 
torischen Grundsätzen dem Landesherm anvertraut, nicht das Regi- 



] ment; die Kirchenhoheit, nicht die Kirchengewalt. Beides war in < 

\ der Praxis mit einander vermengt worden. Die UnStatthaftigkeit einer 

I solchen Vermischung muss sich nun da am klarsten herausstellen, wo ^ 

\ der Landesherr, auch wenn er persönlich die ihm gezogenen Grenzen 

\ einzuhalten geneigt wäre, durch die moderne Foim der Staatsrer- j 

\ fassung daran gehindert wird. Das ist namentlich da der Fall, \ 

\ wo ihm — wie etwa in Preussen — eine Landesvertretung zur | 

Seite steht, deren confessionsloser Character eine Mitbetheiligung j 

^ an innerkirchlichen Dingen geradezu unmöglich macht, und diese \ 

\ von dem Gesetze doch gefordert wird. Dass da eine Revision der 

bestehenden Verhältnisse unumgänglich erscheint, liegt wohl auf 
\ der Hand. ■ 

\ Damit werden unsere Blicke wieder auf die eingangserwähnte | 

? Bewegung in Preussen gelenkt. Durch Wiederherstellung der Con- j 

sistorien, durch Creirung des evangelischen Oberkirchenraths, durch | 

I Einführung gemischter Synoden ist ja im Lauf unseres Jahrhunderts 

schon mancherlei geschehen, um der Kirche die Organe für eine 
freiere Entwickelung und selbstständige Verwaltung ihrer Angelegen- \ 

heiten zu gewähren. Die ihr gebührende Selbstständigkeit erscheint 
aber doch dadurch wesentlich beeinträchtigt, dass nach dem Kirchen- 



1) Richter, König Friedrich Wilhehn IV und die Verfassung der ev. K., 
mitgetheilt bei v. Z e z s c h w i t z a. a. 0. S. ^. 
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gesetz von 1876 das der Landesvertretung verantwortliche Ministe- 
rium als Mittelinstanz zwischen die kirchlichen Organe und den 
Landesherm hineingeschoben ist. Das wird namentlich in den Fällen 
in beengender Weise empfunden, wo es sich um Bestätigung von 
Beschlüssen der Generalsynode oder von Trägem kirchenregiment- 
licher Aemter handelt, zu denen die Zustimmung des Cultusministers 
erforderlich ist. Gegen diesen Punct nun richtet sich der in den 
Zeitungen so viel verhandelte Hammer st ei n'sche Antrag vom 
15. Mai 1886, so weit er hier in Betracht kommt, mit dem Vor- 
schlag, dem Minister statt einer positiven Mitwirkung nur ein Ein- 
spruchsrecht einzuräumen '). Ohne auf die Detailfragen einzugehen, 
möchte ich nur bemerken, dass, wenn die Unterscheidung von Kirchen- 
hoheit und Kirchenregiment für die Regelung des Verhältnisses der 
Kirche zum Staat massgebend ist, die Intercession der staatlichen 
Organe in allen die Externa der Kirche betreflfenden Angelegenheiten 
als wohl berechtigt erscheint, wo es sich aber um innerkirchliche 
Dinge handelt — wie um Besetzung kirchlicher Aemter, — rein staat- 
liche Factoren meines Erachtens keine positive Mitwirkung zu bean- 
spruchen haben. Es dürfte demnach — abgesehen von der Opportuni- 
tätsfrage, über die wir uns keine Urtheil zutrauen — das principielle 
Recht zu den nach dieser Seite gestellten Forderungen kaum bestritten 
werden, wie denn auch mit Ausnahme einer einzigen alle Synoden 
für denselben eingetreten und u. a. auch der Verfasser der jüngster- 
schienenen vielgelesenen Kirchengeschichte, der Jurist S o h m , die 
ideelle Berechtigung dieser Bestrebungen als zweifellos anerkennt*). 



1) Vgl. auch Dr. M. Nathusius, „Die Verias^ung der ovaiigel. Kirche uml 
die neuesten Versuche zu ihrer Verbesserung**, Zeittragen des christlichen Volks- 
lebens 1888, Bd. XIII. Hea 4. namentlich S. 4a 50. 

2) Rudolph Sohm. Kirchengeschichte im Orundriss. Leipzig 188H, S. 172. 
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Eine Voraussetzung freilich erscheint für jeden weiteren Aus- 
bau der Verfassung unerlässlich. Ich meine einen klaren festen 
Be kenn tni SS stand. Ohne einen solchen fehlt jede bestimmte Norm 
bei der Qualification namentlich für die Lehrämter der Kirche. Ohne 
klare Bekenntnissgrundlage sind nicht nur die Güter der Kirche der 
empfindlichsten Schädigung ausgesetzt, auch die Gemeinden erschei- 
nen der schrankenlosen Willkür der Amtsträger preisgegeben; das 
ganze Kirchengebäude schwebt in der Luft. Daher dürfte denn auch, 
selbst wenn die erwähnten Anträge angenommen werden sollten, 
dadurch keine wesentliche Verbesserung der kirchlichen Lage erzielt 
werden, so lange die evangelische Kirche in Preussen sich nicht auf 
ein klares Bekenntniss gründet und damit eine feste Gitindlage 
gewonnen hat 

So bestimmt wir demnach für den amtlichen Dienst der Kirche 
feste durch das Bekenntniss gegebene Normen fordern, so ferne liegt 
es uns, in orthodoxistischer Weise bei den Gemeindegliedern 
bewusste Uebereinstimmung mit der Lehre der Kirche in allen ihren 
Puncten als Heilsbedingung aufzustellen. Bei den gläubigen Theologen 
und reifen Christen bildet freilich jedes Stück der Heilswahrheit einen 
nothwendigen Bestandtheil des Ganzen und kann unter Umständen 
eine entscheidende Bedeutung gewinnen. In den Anfangsstadien christ- 
licher Erkenntniss dagegen kann sich viel Unklarheit, ja Inlhum 
finden, ohne dass bei ehrlichem Wahrheitssinn der Heilsstand dadurch 
emstlich gefährdet zu sein braucht. Es werden sich daher in Folge 
der verschiedenen Stufen der christlichen Reife ganz von selbst, 
unter Umständen auch verfassungsmässig abgegrenzt, verschiedene 
Kreise in der Gemeinde bilden: der Kreis der Getauften, der sich 
zum Worte Haltenden und der Abendmahlsgenossen. Die Kirche 
hat Raum für Starke und Schwache, Reife und Anfanger. Sie wird 
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auch die schwächeren Glieder tragen und gerade ihnen in Lehre, 
Mahnnng nnd Zncbt mit besonderer Treue nachzugehen haben. 
Nie aber wird sie äusseren Zwang an ihnen üben. Entziehen sie 
sich ihrer Arbeit, ihren Segnungen, ja lösen sie sich ganz von ihrer 
Gemeinschaft ab, so kann und wird sie es ibnen nicht webren. Sie 
wird daher auch den Massregeln beipflichten müssen, die der Frei- 
heit solcher Ablösung einen gesetzlich geordneten Spielraum gewäbren. 
In Deutschland haben die Verhältnisse zur Aufhebung des Tauf-, 
Confirmations- und Trauzwanges gefuhrt; und auch anderweitig wird, 
wenn der Widerspruch der bisherigen Ordnung zu der Ueberzeugung 
der ihr Unterstellten und der herrschenden Sitte in dem Masse her- 
vortritt, dass in den der Kirche entfremdeten Kreisen die darauf 
bezügliche Forderung gestellt wird, — jede staatliche Nöthigung weg- 
fallen müssen, insbesondere die Nöthigung zu solchen Handlungen, 
deren Voraussetzung vor Allem freudige Uebereinstimmung mit dem 
zu bekennenden Glauben ist, also namentlich der Confirmation. Indem 
die Kirche solchem Verlangen nachgiebt, ist sie noch lange nicht von 
dem Stande einer Landes- und Volkskirche in den eines blossen 
Personalchristenthums eingetreten. Glaubens- und Bekenntnissfreiheit 
ist ja für jeden Christen und sittlich freien Menschen eine viel 
zu selbstverständliche Forderung, als dass die, welche die Conse- 
quenzen derselben nicht nur in interconfessioneUer Beziehung, sondern 
auch innerhalb der einzelnen Kirchengemeinschaften ziehen, damit 
schon das Christenthum zu einer blossen Privatsache des Einzelnen 
machten'). Wenn irgend wo, so muss auf dem kirchlichen Gebiete 
die eminente Bedeutung der Gemeinschaft, die Macht der Volkssitte 
mit ihrem conservirenden und erzieherischen Einflüsse, der Zusammen- 

1 1 Siehe das beachtungswerthe Wort der WamoDg davor bei Dr. J. Lutkens, 
„LuthcrH Kircheuideal." Riga 1885, S. 34. 
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hang unserer ganzen geistig -sittlichen Existenz mit dem Christen- 
thnm und der Kirche uns zu lebendigstem Bewusstsein kommen. Daher 
wird die Kirche, so lange es ihr irgend möglich ist, auch an dem 
Landeskirchenthum festhalten. Nur in dieser Form ist es ihr möglich, 
dem ihr von Gott geordneten Völkerberuf voll und ganz nachzu- 
kommen und das Evangelium in alle die Kreise hineinzutragen, die 
ihr nicht bewusst widerstreben. Nur darf sie dabei gerade im Inte- 
resse eines wirksamen und segensreichen Einflusses auf die ihr zur 
Pflege befohlenen Völker und Gemeinschaften ihr oberstes, von den 
Reformatoren vor Allem geltend gemachtes Princip, das der Wahr- 
heit und das damit eng verbundene der Freiheit nicht verleugnen. 
Erst wenn sie diesem Princip gemäss sich von jeder äusseren Nöthi- 
gung in Glaubenssachen fern hält, gewinnt sie die rechte Freudigkeit, 
nun auch mit vollem Ernst und ganzer Treue an den ihr Befohle- 
nen und namentlich dem heranwachsenden Geschlecht das Ihre zu 
thun, um ihre Glieder dahin zu fuhren, dass sie sich freudig zum 
Glauben der Kirche bekennen und diesen Glauben auch im Leben 
bethätigen '). 



1) Unter den verschiedenen in neuerer Zeit gemachten Vorschlagen, die dazu 
dienen sollen, den Katechumenen bei Wahrung ihrer freien Entscheidung eine mög- 
lichst sorgfältige Vorbereitung auf den Eintritt in die voUe Kirchengliedschafl zu 
geben, müssen wir uns gegen die von H ü f li n g (Sacr. der Taufe Bd. II, S. 451 ff.) 
und von Zezschwitz (System der Katechetik Bd. I, S. 687 ff.) gemachten erklären, 
nach denen auf die Confirmation als Au&ahme in die Sacramentsgemeinschaft noch 
ein besonderer kirchlicher Katechumenat und Confirmationsact folgen soll, durch 
welchen die Vollberechtigung für das active kirchliche Qemeindebürgerthum zu er- 
theilen wäre. Wir halten daran fest, dass mit dem Abendmahl zugleich alle kirch- 
lichen Rechte gegeben werden, wenn auch die Ausübung derselben von den son- 
stigen Erfordernissen des Alters und Geschlechts, der Gaben und der SteUung in der 
Kirche abhängig ist. Vgl. Th. Harnack die freie luth. Volkskirche S. 131 ff. 
Nur darin weichen wir von dem geehrten Verfasser dieser Schrift ab, dass wir für 
die in der Gemeinde Getauften auch den Confirmandenunterricht (Competenten-Kate- 
chumenat S. 148) als obligatorisch ansehen und nicht die Betheiligung an demselben, 
sondern nur den Confirmationsact der Freiheit des Einzelnen anheimgeben möcht-en. 
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Dabei kann eine wohleingerichtete Verfassung ihr gute Dienste 
leisten, indem sie hindernde Einflüsse von ihr abwehrt, ihre Arbeit 
an der Gemeinde regelt und das geordnete Zusammenwirken aller 
ihrer Aemter und Kräfte erleichtert. Daher wird die Kirche auf 
die Herstellung solcher heilsamen Ordnungen allezeit Bedacht nehmen, 
dabei aber nie aus den Augen verlieren dürfen, dass es sich bei den 
so oder anders gestalteten Verfassungsformen nicht um etwas der 
Kirche Wesentliches handelt, sondern um menschliche Ordnungen, die 
der geschichtlichen, vielfach von der Kirche unabhängigen Entwicke- 
lung anheimgegeben sind. Wir werden daher von der Geschichte 
und namentlich den Vätern der Reformation vor allem das Eine 
zu lernen haben, dass wir uns vor allem Doctrinaiismus in Verfas- 
sungsfragen ferne halten, nicht als Fanatiker des Princips um einer 
Theorie willen voreilig mit dem Bestehenden brechen oder eigensinnig 
Neues durchsetzen wollen, ehe die Zeit dazu reif ist. Auf diesem 
Gebiet gilt es nach dem Vorbilde der Reformatoren sorgsam auf die 
providentiellen Zeichen der Zeit achten, dankbar die dargebotenen 
Kräfte verwerthen, auch Nothstände tragen, wo es mit unverletztem 
Gewissen möglich ist; wo es sich aber um die wesentlichen Güter 
der Kirche handelt, um ihre Wahrung, Verwerthung und Verwaltung, 
da nicht wanken und weichen, auch nicht um eines Haares Breite, es 
falle — wie Luther sagt — Himmel und Erde und was nicht bleiben 
will. Mag dann die äussere Lage der Kirche günstig oder ungünstig 
sein, mag sie Freundschaft oder Feindschaft der Leute erfahren; — 
auch in den Zeiten der Drangsal und Anfechtung, der Stürme und 
Leiden kann sie dann freudig ihr Haupt erheben und siegesgewiss 
der Zukunft entgegengehen. 
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Hochgeehrte Versammlung! 
Werthe Collegen und Commilitonen! 

JMachdem Sie die Festrede vernommen haben, liegt mir, als dem 
derzeitigen Rector, nur noch die angenehme Pflicht zu erfüllen ob, 
Bericht zu erstatten über die Resultate der Preisbewerbun- 
gen und über die im Laufe des Jahres 1888 eingetretenen Ver- 
änderungen und Ereignisse in der Universität selbst. 

Wenden wir uns zunächst zu den Preisbewerbungen, zu 
den Arbeiten derj enigen Commilitonen, welche dieses Fest durch 
die Früchte ihres Fleisses und ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen 
in so reichlichem Masse geschmückt haben, — und zwar nach der 
üblichen Reihenfolge der Facultäten. 

Die von der theologischen Facultät für dieses Jahr gestellte 
Preisaufgabe: .^Caesaritis von Arelate in seiner kirchen- nnd dogmetige- 
schichtlichen Bedenlnng''^ hat keine Bearbeitung gefunden. 

Dagegen ist über den für dieses Jahr gestellten Predigttext: 
.^Uffenhamng Johaimis 21^ 1 — 7'^ eine Predigt unter dem Motto: 
^. Halte was Du hast^ dass Niewand Deine Krone nehme^^ eingegangen. 
Derselben geht voraus eine wenn auch kurze, so doch für den vor- 
liegenden Zweck ausreichende exegetische Erörterung, welche den 
Gedankengehalt und die Gliederung des Textes darlegt. Sie bildet 
die Grundlage für die Disposition der Predigt, deren Thema den 
Grundgedanken des Textes wiedergiebt^ während die Theile seine 
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Haaptmomente behandeln. Ist somit die Disposition auch als text- 
gemäss zu bezeichnen, so wäre doch zu wünschen gewesen* dass in 
der Formalimng des Themas und der Partition neben den objecti- 
ven im Texte gegebenen Momenten auch auf die in der Predigt 
vorzugsweise behandelte subjective Seite des Stoffs hingewiesen wor- 
den wäre. Da die Ansfohrong jedoch bei treuer Verwerthnng des 
gesammten Textmaterials dieses in ebenso logisch klarer als practisch 
fruchtbarer Weise behandelt und sich durch Reichthum bedeutungs- 
voller Gesichtspunkte, durch Frische der Darstellung und Energie 
des Ausdrucks auszeichnet, so erscheint der Werth der homileti- 
schen Leistung durch den oben berührten Mangel nicht wesentlich 
beeinträchtigt und nimmt die theologische Facultät keinen Anstand, 
der Predigt mit dem Motto: ^^HaUe was Du hast etc.^' die für Predig- 
ten ausgesetzte 

silberne Medaille 
zuzuerkennen: 

Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 

Johann Walter, stud. tbeol.« 
aus Livland. 

Für das Jahr 1889 stellt die theologische Facultät die 
nachstehenden Preisaufgaben: 

1) Wiederholt: ^Xaesarius rmi Arelate in sehier kircAeti^ uud dog'^ 
mefigesc/iic/itlic/ien Bedeubmg^^. 

2) ^^Atiffassntig titid üekämp/uttg des Heident/iums bei Jesaja^^ 

3) „£i>/^ Predigt aber Mall/t, J, 17 (unter Beifügung einer exe- 
getisch und homiletisch begründeten Disposition)/' 
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Ueber die von der juristischen Facultät zur Bewerbung um die 
von Bi'adke-Medaille für dieses Jahr gestellte Preisaufgabe: „//w/ö- 
rische Uarstellung des Hechts der bürgerlichen Besitzer von Rittergütern 
auf Theilnahme an den LandtagSDerhandlnngen in lAcland!'^^ ist eine 
Arbeit, 27 Seiten stark, unter dem Motto: ^^Daraxif wird es in deni 
Wechsel der Zeiten immer ankommen^ dass die einmal getotmnene Grund- 
lage der Kultur ntwerletzt hleibt^\ eingegangen. 

Dem Verfasser ist es möglich gewesen, zum Theil neues unge- 
drucktes Material aus den Landtagsacten zu benutzen und bekannt 
zu machen. Trotzdem kann die Arbeit nicht als eine ihren Zweck 
erfüllende bezeichnet werden. Die Quellen sind — wie schon aus 
der Kürze der Arbeit hervorgeht — nicht wirklich wissenschaftlich 
durchgearbeitet, sondern mehr an einander gereiht worden. Die 
Kenntnisse des Verfassers über die Vorgeschichte des Livländischen 
Landtags zeigen sich, namentlich was die Ordensperiode und die 
polnische Zeit betrifft, als lückenhafte und vor Allem ist die Lite- 
ratur der Frage — wie die Arbeiten von Bötticher, Bienemann und 
die officielle Geschichte des Provincialrechts — nicht herangezogen 
worden. 



r 



Die von der juristisohen Facultät für dieses Jahr gestellte Preis- j 

aufgäbe: ^^Der Process der Prawda^\ hat keine Bearbeitung gefunden. \ 



< 



In Folge dessen kann die juristische Facultät der Arbeit mit \ 

^ dem Motto: .^Darauf wird es in dem Wechsel der Zeilen elcy\ bei \ 

I welcher übrigens der klare Styl und die sachliche Art der Behand- \ 

\ lung hervorgehoben werden müssen, zu ihrem Bedauern keinen ; 

Preis ertheilen. 

j Für das Jahr 1889 stellt die Juristenfacultät die nach- ! 

\ stehenden Preisaufgaben: j 
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1) Wiederholt: .^Uer Process der Praicda^\ 

2) y^Uas hincip der SichtaunUefetimg eigefter Unter lAaueti''^. 

Ans der Erwägung, dass die Erzengnng von Rückenmarksver- 
ändemngen dnrch Mntterkorn fnr die verschiedensten medicinischen 
Disciplinen von grösstem Interesse sein müsste, ging eine von der 
medicinischen FacuHSt für dieses Jahi* gestellte Preisanfgabe 
hervor, welche folgenden Wortlaut hat: .^Dtirch den Oemiss tan MiU- 
lerkorn tcerden tabesähnliche Verändernngeti in dei* menschlichen MeduUa 
spinalis erzengt. Es ist zu prüfen^ ah nicht auch hei Thieren a/mliche 
Veränderungen durch das Seeale camutum ader seine Bcstandlheile her- 
targebracht werden kötmeti^K — Auf diese Aufgabe hin ist eine Arbeit 
eingeliefert worden, welche das gerade für diese Arbeit sehr passende 
Motto trägt: ^Mulfum adhuc aperis restat, multnmque restahit-'. 

Dieselbe umfasst 148 Quartseiten und zerfallt in zwei Theile. 
Der kleinere derselben von 39 Seiten Umfang, vom Verfasser be- 
scheiden als Anhang bezeichnet, füllt eine wesentliche Lücke in der 
Litteratur der Mutterkornfrage aus. indem er eine erschöpfende 
Uebersicht über sämmtliche in russischer Sprache geschriebenen und 
in anderen Ländern bisher ganz unbekannt gebliebenen einschlägi- 
gen Arbeiten giebt. Dies war um so mehr nöthig, als sich die ein- 
zige Arbeit, in welcher Veränderungen des Rückenmarks bei mit 
Mutterkorn vergifteten Thieren beschrieben sind, eben in der russi- 
schen Litteratur findet. Mit der Kritik dieser Arbeit, an der Hand 
selbst angestellter Experimente, beschäftigt sich der Hauptlheil der 
vorliegenden Preisarbeit. 

Die aus den Experimenten dieses Theiles sich ergebenden 
Schlüsse sind kurz folgende. 

1 - ■-- f 
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1) Mit Alkohol- Aether erschöpftes Mutterkorn, welches sehr 
reich an Sclerotinsäure (resp. Ergotinsäure) ist, bringt an Hähnen 
und Schweinen selbst bei längerer Darreichung keinerlei Wirkungen 
heiTor, 

2) Mutterkorn, welches unentölt neun Monate lang aufgehoben 
wird, kann während dieser Zeit seine Wirkung verlieren. 

3) Die nach Roberts Vorschrift dargestellten zwei Präparate, 
welche Extr. See. com. cornutino-sphacelinicum und Acidum spha- 
celinicum heissen, bewirken dagegen bei storaachaler Application an 
Hähnen und Schweinen stets anatomische Veränderungen, welche 
theils die ersten Wege, theils periphere Organe betreffen. Dieselben 
bestehen in Blutungen, Hyperämien und Nekrosen. 

4) Weder bei Thieren, welche während der Erkrankung ge- 
tödtet wurden, noch bei denen, welche an der Vergiftung starben, 
fand sich im Rückenmark eine wirklich pathologisch-anatomische 
Veränderung. Die von Kokorin, wahrgenommenen Veränderungen 
fallen theils in die Grenzen des Physiologischen, theils sind sie durch 
die Behandlung der Präparate hervorgerufene Artefacte. 

Wenn demnach auch naturgemäss ein endgültiger Abschluss 
der für die Lösung der Preisaufgabe nothwendigen Untersuchungen 
durch die negative Beantwortung der gestellten Preisfrage nicht 
herbeigeführt werden konnte; wenn es femer auch wünschenswerth 
gewesen wäre, die Unterschiede der Unt^rsuchungsmethode des Ver- 
fassers gegenüber derjenigen seiner Vorgänger noch schärfer zum 
Ausdruck zu bringen, als dies in der vorliegenden Abhandlung ge- 
schehen ist; wenn endlich der Stil der Abhandlung auch manches 
zu wünschen lässt, so verdient die Arbeit mit dem Motto: ^^Multum 
adhtic operis restat etc.% wegen der grossen darauf verwandten Mühe 
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und der nebenbei gewonnenen Resultate nach der Meinung der me- 
dicinischen Facultät dennoch mit der 

goldenen Medaille 

gekrönt zu werden. 

Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 

Abraham Grttnfeld, stud. med., 
aus Kischinew. 

Desgleichen hat auch die von der medicinischen Facultät zur 
Bewerbung um die Suworow-Medaille für dieses Jahr gestellte 
pharmaceutische Preisaufgabe: ^^Hisliologisc/ie und chemische Ufäerstichun- 
geti einer möglichst grossen Anzahl im Handel zugänglicher oder in 
Sammlungen vorhandener gelber Chinarinden^^ eine Bearbeitung unter 
dem Motto: 

^.Mchl Kunst und Wissenschaft allein^ 
Geduld will bei dem Werke sein^\ 

gefunden. 

Der Verfasser dieser Preisschrift hat in seinem Motto die vor- 
liegende Arbeit völlig zutreffend characterisirt. Er hat eine Col- 
lection von gegen 190 gelben und rothen americanischen Chinarin- 
den, desgleichen ältere cultivirte Java-, ferner Wurzelrinden und die 
von Remijia-Arten abstammenden Cuprea-Rinden bearbeitet. Dabei 
hat er von etwa 450 Stücken derselben microscopische Präparate 
angefertigt und von 21 Proben, welche den Haupttypen entsprechen 
chemische Analysen ausgeführt. Seine Arbeit zeigt, dass er die 
botanischen und chemischen Untersuchungsmethoden gut zu hand- 



Digitized by V^OOQIC 



35 

haben versteht. Sie ist ein Beweis für ganz ungewöhnlichen Fleiss, 
seltene Ausdauer, grosses Geschick zu wissenschaftlicher Arbeit. 
Die Resultate sind vom Verfasser in durchaus befriedigender Weise 
in der 143 Quartseiten umfassenden Arbeit zusammengestellt. Mit 
lebhafter Qenugthuung hat die medicinische Facultät dem Ver- 
fasser die 



-U 



goldene Suworow-Medaille 

zuerkannt und sie will es hier ausserdem aussprechen, dass sie den 
DiTick dieser Arbeit auf Kosten der Universität beim Conseil bean- 
tragt haben würde, wenn nicht bereits durch das Statut der Suwo- 
row-Medaille der Abdruck der prämiirten Arbeiten an einer anderen 
Stelle angeordnet wäre. 

Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 

Eugen Wilbuschewicz, stud. pharm., 
aus Grodno. 

Für das Jahr 1889 stellt die medicinische Facultät fol- 
gende Preisaufgaben. 

1) ^^Ueher die Untersc/iiedsempßndlicAkeit der Netzhaut für extetisive 
Grössen ohne und mit Betheiligtivg der Angenmuskelbetcegtmgeti. 
Die Untersuchung sott rergteichend nach deti psycho'fhysischen 
Hauptmethoden durchgeführt werden^^. 

Zur Bewerbung um die von Bradke-Medaille: 

2) ^^Nem pharmacologische Versuche über die sogefiofmten Bitter- 
mittet''. 



^^ 



6» 
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Zar Bewerbung um die Snworow-Medaille. 
Fttr das Jahr 18S9: 

3) .^Cntersuc/iung der Alealoide des Veratrum album unier besott^ 
derer BerückskhUgung des Verairoiditis^'. 

Für das Jahr 1890: 

4) ^^Ueher Verwetidbarkeit der Speclroscopie zur UfderscAeidung 
der Farbenreaclionai der Gifte im hilerrsse der forensischeu 
Chemi&\ 

Zur Bewerbung am die Kreslawski-Medaille. 

Für das Jahr 1889: 

5) ^^Uutentichung der in der Salix aaUifolia resp. den hier zum 
(jierbefi benutzten Weidenrinden corltommenden Glycoside^. 



Auf die von der historisch-philologischen Faoultit for das Jahr 
1888 gestellte Preisaufgabe: ^^Der Begriff der Seete bei Platon^\ ist 
eine Bearbeitung mit dem Motto: „/w der Götter Gescblec/il zu gelafi- 
gen ist wohl Keinent^ der nicht philosopAirt hat . . . cergöfinf-^ einge- 
gangen in 332 Quartseiten. 

Die vorliegende Arbeit bezeugt Fleiss, Talent und methodische 
Schulung. Ihre Vorzüge sind allenthalben ersichtliche genaue Be- 
kanntschaft mit den Schriften Piatons und der Platonlitteratur, 
ernste Durcharbeitung des Stoffs, gute Eintheilung, Verständniss und 
sachgemässe knappe Entwickelung der zu behandelnden Lehre, sowie 
yerhältnissmässige Gewandtheit des Stils. Auch erfüllt sie alle bil- 
ligen Ansprüche an Vollständigkeit. In der Einzeldarstellung der 
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platonischen Psychologie ist sie durchweg vortrefflich. Dabei ver- 
räth sie allerdings in den allgemeinen Reflexionen nnd namentlich 
auch in der Einleitung eine gewisse Unreife und Naivität und ent- 
behrt derjenigen Selbstständigkeit des Denkens, wie sie zu Leistun- 
gen, durch welche die Forschung wesentlich gefördert werden soll, 
erforderlich ist. Der Verfasser zeigt sich besonders von Zeller 
und Teichmüller abhängig, selbst da, wo er dem einen oder an- 
dern widerspricht. Der Ton der Polemik ist nicht immer geschmack- 
voll und dem Masse von Achtung entsprechend, welche dem An- 
fänger namhaften Gelehrten, zumal solchen gegenüber, denen er un- 
mittelbar Dank schuldet, geziemt. Allein solchem Tadelnswerthen 
gegenüber überwiegt aber doch das wirklich Werthvolle der Arbeit 
und die historisch-philologische Facultät hat kein Bedenken getra- 
gen dem Verfasser der Ai'beit mit dem Motto: „A* der Götter Ge- 
schlecht zu gelangen etcJ'^ die 



goldene Medaille 



zuzuerkennen. 



Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 

Ewald Simson, stud. jur.« 
aus Dorpat. 

Desgleichen hat auch die zweite von der historisch-philologi- 
schen Facultät für dieses Jahr gestellte Preisaufgabe: ^^Die Ver- 
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^ fasmfig des Bisthums Dorpat^\ eine Bearbeitung gefunden mit dem 

Motto: ^^Erst wetm uir wissen^ wie wir geicordm^ wissm wir^ was 

' wir sind'-^. 

; Die Arbeit umfasst 438 Seiten Text, dazu kommen Anmerknn- 

1 gen, urkundliche Beilagen und eine werthvoUe Karte des Bisthums. 

\ Der Verfasser fuhrt sein Thema nur bis zum Jahre 1435, weil nur 

bis dahin im livländischen Urkundenbuch ihm sicheres Quellenmate- 
rial geboten wird, er hat ferner die Stadt Dorpat ganz aus seiner 

;, Betrachtung ausgeschlossen, weil die Zeit nicht gereicht, auch diese 

Fi*age noch zu erledigen. Auch sonst ist Mangel an Zeit fühlbar, 

\ die späteren Partien sind nicht so gründlich, wie die frühere, mehr 

\ in die Breite, als in die Tiefe gearbeitet, vielfach wird hier Neben- 

sächliches ausführlich behandelt; auch nach der formalen Seite 
erregt die Arbeit wiederholt Bedenken, namentlich hat der Verfasser 
eine Vorliebe für Fremdwörter. 

Diese Mängel werden aber überreichlich durch eine Reihe hoher 
Vorzüge aufgewogen. Zum ersten mal ist hier der Versuch gemacht 
ein begrenztes Gebiet des alten Livland in dieser Weise verfassungs- 
geschichtlich zu bearbeiten, und dieser Versuch ist nach vielen Sei- 
ten trefflich gelungen. In ungewöhnlichem Grade beherrscht der 
Verfasser sein Material, ist über den augenblicklichen Stand der 
Wissenschaft völlig unterrichtet, geht überall auf die Quellen zurück, 
ist in seiner Forschung durchaus selbstständig, gewinnt darum wie- 
derholt sehr gute Ergebnisse. Mehrere Abschnitte, so über das 
Territorium des Bisthums, das Domcapitel, die Klöster bieten mehr- 
fach werthvoUe Erweiterang unserer Kenntniss. Nach einer erneu- 
ten Durchsicht resp. Ergänzung würde durch die Veröffentlichung 
der Arbeit die livländische geschichtliche Literatur wesentliche Be- 
reicherung erfahren. 



^^ 
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Die historisch-philologische Facultüt ertheilt gern dieser tüch- 
tigen Arbeit mit dem Motto: ^^Erst wenn wir wissen^ wie wir gewor^ 
den etc.^^ den Preis der 

goldenen Medaille. 

Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 

Axel von Gernet, stud. bist., 
aus Estland. 



Fttr das Jahr 1889 stellt die historisch-philologische 
Facultät folgende Preisaufgaben: 

1) ^fiadistschew. Einfluss von Litteratur, Wissenschaft und 
Leben Westeuropas auf die Russlands''. (Es kann dabei 
ein Lebens- und Charakterbild sowohl als ein Umriss der 
Bedeutung der Thätigkeit Radistschew's gegeben werden.) 

2) ^^Welchen Mustern ist Catull in den Gedichten 64 und 68 ge- 
folgt? ^^ Die weit verbreitete Anschauung, dass die eigen- 
artige Composition dieser Oedichte, insbesondere die des 
68., alexandrinischen Vorbildern entlehnt sei, soll auf ihre 
Berechtigung hin geprüft werden. Es wird zu dem Zweck 
die Composition der erhaltenen alexandrinischen Gedichte 
einerseits und die der älteren hier in Frage kommenden 
Werke (Hymnen, Pindar, Elegiker) andererseits genau zu 
vergleichen sein. Die Anwendung der Digression in den 
verschiedenen Dichtungsarten ist nach Umfang und Eigen- 
art genau zu bestimmen. 



^' 
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Die von der physiko-mathematisohen Faoultit fär dieses Jahr 
gestellte Preisaufgabe: ^^Nach UiUersuchungeii von Kobb gieht es 5 fith 
taliofisflächen voti solcher Art^ dass die Bewegung eines schweren Punctes 
auf der Fläche durch elUplische Fnnclimen dargesleUl wird. Die Facul' 
läl wünscht eine vergleichende liehandlung der 5 bezüglichen Bewegnngs^ 
prohleme'\ hat eine Bearbeitung von 125 Quartseiten unter dem 
Motto: „/w engefi Kreis verengert sich der &'«;/, rs wächst der Mensch 
mit seinen grösseren Zwecken''^ gefunden. 

Die Arbeit zerfällt in einen geometrisch-mechanischen und in 
einen analytischen Theil. In dem ersten Theile sind die allgemei- 
nen geometrischen Verhältnisse der Bewegung eines schweren Punk- 
tes auf den fünf in der Aufgabe bezeichneten Rotationsflächen mit 
einfachen Mitteln klar und vollständig auseinandergesetzt. Mit 
grossem Geschick ist die Eintheilung dieser Bewegungsarten nach 
den von Staude gegebenen Principien durchgeführt, sodass, was 
diesen Theil betrifft, die Vollständigkeit der Lösung der Preisauf- 
gabe kaum etwas zu wünschen übrig lässt. — Was nun aber den 
analytischen Theil, die Anwendung der Theorie der elliptischen 
Functionen auf die bezeichneten Bewegungsprobleme betrifft, so hat 
sich der Verfasser im Wesentlichen auf die Wiedergabe bekannter 
Untersuchungen über das sphärische Pendel beschränkt. Dies hat 
allerdings wohl darin seinen Grund, dass die übrigen Bewegungs- 
probleme auf elliptische Integrale von höherer als der 1. Gattung 
führen, die analytische Dai*stellung der Coordinaten des schweren 
Punktes durch die Zeit daher auf Schwierigkeiten fuhrt, dei-en üeber- 
windung die Kräfte eines Studirenden wohl übersteigen mögen. Zu 
tadeln bleibt immerhin, dass es dem Verfasser für die Fläche 4. 
Ordnung nicht einmal gelungen ist, den Nachweis zu fuhren, dass 
das betreffende Bewegungsproblem auf elliptische Integrale führt. 
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obgleich Kobb dies behauptet und der Beweis unmittelbar daraus 
folgt, dass der Ausdruck 6. Grades unter dem Wurzelzeichen zwei 
gleiche Primfactoren besitzt. Obwohl daher die Aufgabe eigentlich 
nicht vollständig gelöst ist, so muss die Facultät doch das im ersten 
Theil der vorgelegten Abhandlung Geleistete durchaus anerkennen 
und erkennt desshalb für die in der Arbeit documentirte Fähigkeit 
und Arbeitskiaft des Verfassers der Abhandlung mit dem Motto: 
^Im efigeti Kreis verengert sich der Sinn etr.^' die 

goldene Medaille 



zu. 



Das zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 



Carl Reimann, stud. math., 
aus Livland. 



Desgleichen hat auch die zweite Preisaufgabe der physico- 
mathematischen Facultät: 

„£i soll die ontogenetische Enlwickelung des zusammengesetzten 
Auges eines tracheateti Arthropoden durch eigette Untersttchung festgestellt 
werden^\ eine Bearbeitung in 65 Quartseiten Text mit 3 Tafeln 
unter dem Motto: ^^Felix^ qui potuit rernm cogfioscere causas^\ gefunden. 

Die Abhandlung beschäftigt sich mit der Entwickelung des zu- 
sammengesetzten Auges eines Tagschmetterlings, Vanessa urticae. 
Wenn es auch wünschenswerth gewesen wäre, die erhaltenen Resul- 
tate noch durch verschiedene feinere üntei-suchungsmethoden auf 
Einzelheiten der Entwickelungsvorgänge zu prüfen, so liegt doch in 
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der Arbeit eine anerkennenswerthe Bereicherung unserer entwicke- 
lungsgeschichtlichen Kenntnisse und vor Allem eine vielfache Sicher- 
stellung von wahrscheinlichen und vermutheten Vorgängen zur Hand. 
Wir erfahren sowohl die gröberen Umlagerungen der einzelnen Ge- 
webe und Zellgruppen, als auch die feineren Umwandlungen der 
Elemente, welche an der Zusammensetssung des Insectenauges theil- 
nehmen. Als Hauptleistung ist hervorzuheben, dass Verfasser den 
Aufbau der complicirten Zellengruppen und deren Umbildungen und 
Ausscheidungen aus dem einfachen Körperepithel der Puppa bis zu 
voller Ent Wickelung ins Einzelne verfolgt hat. Leider fehlt die 
Behandlung der ersten Stadien und auch das Kapitel über den ner- 
vösen Theil des Auges ist etwas kurz und summarisch ausgefallen, 
hauptsächlich aber, weil zu spät erkannt wurde, dass die Umbil- 
dung schon vor der Vei-puppung der Raupe beginnt, und dann kein 
Material mehr erhalten werden konnte. 

Der Verfasser zeigt auch, dass er bestrebt und bis zu gewissem 
Grade auch fähig ist, auf Grund seiner Untei-suchungen allgemei- 
nere Schlüsse zu ziehen, theoretische Probleme aufzufinden und zu 
discutiren, was ihm freilich mit der Schlussbemerkung der Arbeit 
am wenigsten gelungen sein dürfte. 

Die Literatur der letzten 20 Jahre ist passend benutzt, über- 
sichtlich geordnet und mit Verständniss verglichen, gleichwie die 
eignen Resultate kritisch mit denen Anderer in Verbindung gebracht 
sind. Die Darstellung ist klar und präcis, Weitläufigkeiten sind 
mit Geschick vermieden, und die der Abhandlung beigegebenen Ta- 
feln machen den Eindruck der naturgetreuen Wiedergabe des Ge- 
sehenen, so dass sie als werthvoUe Hülfsmittel für das Verständniss 
des Textes zu betrachten sind. In Anbetracht dieser Umstände er- 
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kennt die physico-mathematische Facultät der Arbeit mit dem Motto . 
^^Felix qui poluH renim cogiioscere causas^\ die 

goldene Medaille 



zu. 



j!)as zugehörige Couvert ergiebt den Namen: 



Hermann Johansen, stud. zool., 
aus Tobolsk. 

Für das Jahr 1889 stellt die physico-mathematische 
Facultät die nachstehenden Preisaufgaben: 

1) ^^Elektrische Leitungsfähigkeit der Lösungen bei Temperaturen 
bis 100^ C.^'- (nähere Angaben beim Decan der Facultät). 

2) „//i^ allgemeinen Eigenschaften derjenigai devebppaheln Flächen^ 
deren Häckkehrkante hei ihrei' Abwickelung in die Ebene in 
einen Kreis übergeht^ näher zu untersuchen nnd^ abgesehen von 
der Ueceloppabeln der gemeinen Schraubenlinie^ in wenigstens 
einem speciellen Falle die Fläche explicite durch bekannte Func- 
tionen darzustellen. 



Es bleibt mir nun übrig, den Jahresbericht der Univer- 
sität Dorpat für das Jahr 1888 zu verlesen. 

In dem Personal der Universität fanden seit dem 12. De- 
cember v. J. folgende Veränderungen statt. 

Entlassen wurden aus dem Dienst bei der Universität auf ihr 
Ansuchen; 

Die ordentlichen Professoren: der vergleichenden Ana- 
tomie, Embryologie und Histiologie — Dr. Emil Rosenberg; 
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\ der Geburtshülfe, der Frauen- und Kinderkrankheiten — Dr. Max 

\ Runge; der speciellen Pathologie und Klinik — Dr. Friedrich 

Schnitze und der angewandten Mathematik — Dr. Otto Staude. 

* Der ausseretatmässige Laborant am pharmaceutischen 

i Institut Mag. phann. Franz Einher g. 

\ Die Assistenten: bei der medicinischen Klinik — Drr. Alex- 

I ander Kroger und Albert Baron Sass; bei der geburtshttlf- 

i liehen Klinik — Drd. Eduard Clemenz; bei der Poliklinik — 

\ Drd. Otto mar Dammfeldt; bei der ophthalmologischen Klinik — 

[ Dr. Bernhard Hlasco; bei der Universitäts- Abtheilung des Be- 

I zirkshospitals — Dr. Eduard Baron Hau dring; bei dem phar- 
macologischen Institut — Dr. Stanislaus Zaleski. 

Der üehülfe der klinischen Apotheke — Apothekerge- 



hülfe Victor Iwaschkewitsch. 



\ UebergefOhrt wurden: 

I Der bisherige Laborant der Chemie Mag. Gustav Tam- 

j mann in das Amt eines Gehttlfen des Directors des chemischen 

Cabinets. 

; Der bisherige Pedell Frommhold Reinberg in das Amt 

I eines Oberpedellen und der bisherige Pedellgehülfe August 

Lukin in das Amt eines Pedellen. 

Die bisherigen ausseretatmässi gen Assistenten: bei der 
medicinischen Klinik — Drr. Albert Baron Sass und Johann 
Schwartz, sowie bei der ophthalmologischen Klinik — Arzt Leo 
Baron von der Osten-Sacken in die Aemter von etatmässigen 
Assistenten bei denselben Kliniken. 
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Verstorben sind: 

Das Ehrenmitglied der Universität Dorpat — Geheimer 
Rath Prof. Dr. Heinrich Leberecht Fleischer in Leipzig. 

Der ordentliche Professor der Philosophie und Pädagogik 
Dr. Gustav Teichmtiller. 

Der Bibliothekar Hugo Kapp und 

der Oberpedell Johann Thal. 



Bestätigt wurden: 

Als Prorector — Prof. Dr. Alexander Brückner. 

Als Stellvertreter des Prorectors — Prof. Dr. Richard 
Hausmann. 

Als Präses des Appellations- und Revisionsgerichts 
für das Jahr 1888 — Prof. Dr. Meykow und als Glieder die- 
ses Gerichts die Proff. Drr. Engelmann, 0. Schmidt, von 
Rohland, Brückner, Thoma und Staude. 

Als Decane: der theologischen Facultät — Prof Dr. Müh- 
lau; der juristischen Facultät — Prof. Dr. Er d mann; der medi- 
cinischen Facultät — Prof. Dr. Dragendorff und der physiko- 
mathematischen Facultät — Prof. Dr. Weihrauch. 

Als Ehrenmitglied der Universität — Academiker Ge- 
heimrath Dr. Otto Böhtlingk. 

Als Professores emeriti — die Proff. Drr. Volck und Arthur 
von Oettingen. 

Als Präsident der bei der Universität bestehenden gelehrten 
estnischen Gesellschaft für das Jahr 1888 der bisherige Prä- 
sident Prof. Dr. Leo Meyer. 

Als ordentliche Professoren: des römischen Rechts — der 
bisherige Prof. emer. und ausseretatmässige ordentliche Professor des 
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römischen Rechts Dr. Ottomar Meykow; der Physik — der bis- 
herige ordentliche Professor dieses Lehrstuhls Dr. Arthur von 
Oettingen, nach Ausdienong von 25 Jahren auf weitere 5 Jahre; 
der speciellen Pathologie und Klinik — der bisherige ausserordent- 
liche Professor dieses Lehrstuhls Dr. Carl Dehio und der bis- 
herige ausserordentliche Professor an der Cniyersität Jena Dr. Hein- 
rich Unverricht; der Geburtshnlfe, der Frauen- und Kinderkrank- 
heiten — der ausserordentliche Professor an der Universität Jena 
Dr. Otto Küstner; der Philosophie und Pädagogik — der ausser- 
ordentliche Professor an der Universität Jena Dr. Richard Fal- 
ckenberg; der Zoologie — der bisherige ausserordentliche Profes- 
sor dieses Lehrstuhls Dr. Julius von Kennel und der reinen Ma- 
thematik — der bisherige ausserordentliche Professor an der Uni- 
versität Leipzig Dr. Friedrich Schur. 

Als ausserordentlicher Professor der Mineralogie — der 
bisherige Docent Dr. Johann Lemberg. 

Als Docenten: der bisherige Docent Dr. Woldemar Masing 
nach Ausdiennng von 25 Jahren auf weitere 5 Jahre und der bis- 
herige Privatdocent an der Universität Heidelbei^ Dr. Ernst Sta- 
del m an n. 

Als Bibliothekar — der bisherige Bibliothekar-Gehttlfe Dr. 
Wolfgaug Schlüter und als Bibliothekar-Gehülfe — der 
Cand. bist. Richard Hasselblatt. 

Femer sind gewählt, bisher aber obrigkeitlich noch nicht 
bestätigt worden: 

Als ausserordentlicher Professor der angewandten Mathe- 
matik — der bisherige Privatdocent an der Universität Breslau Dr. 
Adolph Kneser. 
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Als Bibliothekar-Gehülfe — der bisherige stellvertreteade 
Bibliothekar-Gebülfe Cand. dipl. Benjamin Kor dt. 

Angestellt wurden: 

Als Laborant der Chemie — der grad. stud. ehem. Con- 
rad Sponholz. 

Als ausseretatmässiger Laborant. der Pharmaeie — 
Mag. Emil Dohrmann. 

Als Assistenten: bei der Poliklinik — Dr. Alexander 
Hartge; bei der Uni versitäts- Abtheilung des Bezirkshospitals — Arzt 
August Hartmann; bei dem pharmacologischen Institut — Abra- 
ham Grünfeld (stellv.) ; bei der medicinischen Klinik — Dr. 
Johannes Schwartz und Arzt Otto von Essen (beide aus- 
seretatm.) und bei der geburtshülflichen Klinik — Dr. August 
Schwartz (ausseretatm.). 

Als Pr ose ctorge hülfe am pathologischen Institut — Arzt 
Edmund Wicklein. 

Als Gehülfe der klinischen Apotheke — der Provisor 
Ernst van der Bellen. 

Als Pedellgehülfe — Eduard Miekin. 

Die venia legendi wurde ertheilt: dem Doctor der Medicin 
Friedrich Krüger und dem Magister der angewandten Mathema- 
tik Gustav von Grefe. 



Der gegenwärtige Bestand des Personals ist folgender: 

41 ordentliche Professoren (darunter 1 ausseretatmässiger). 
2 ausserordentliche Professoren. 

1 Professor der Theologie für Studirende orthodox -grie- 
chischer Confession. 
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9 Doeenten. 

1 Docent der Elemente der Baidmi^t and zngleidi Uni- 
Tersitäte-Architect. 

1 gelehrter Apotheker. 

1 Obaerrator. 

1 Prosector am anatomiächen Institut. 

H Privatdocenten (von deora 1 zn^eich Gehfilfe des Direc^ 
tors des botanischen Gartens, 1 Gehülfe des Directors 
des chemischen Cabinets, 1 Assistent bei der Stern- 
warte nnd 1 Assistent bei dem physiologischen Insti- 
tut ist). 

3 Lectoren (von denen 2 zeitweilig angestellt sind). 

6 Lehrer der Kfinste. 

1 Lehrer der zahnarztlichen Technik (aosseretatm.). 

1 Religionslehrer for Stndirende römisch-katholischer Con- 
fession. 



in Allem 74 Lehrende und ausserdem 51 nicht zum Lehrper- 
sonal gehörende Personen. 

Nicht besetzt sind: die Professur des Staats- und Völker- 
rechts, die Professur der angewandten Mathematik (da die für diese 
Aemter Erwählten obrigkeitlich noch nicht bestätigt sind), die Pro- 
fessur der vergleichenden Anatomie, Embryologie und Histiologie 
(da der für dieses Amt Präsentirte noch nicht erwählt und obrig- 
keitlich bestätigt worden ist), 1 Docentur, die Aemter der Lectoren 
der italienischen und estnischen Sprache, das Amt eines Prosectors 
am vergleichend -anatomischen Institut, das Amt eines Lehrers der 
Schwimmkunst und das Amt eines Verfertigei*s chirurgischer Instru- 
mente, im Ganzen somit 9 Aemter. 
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Die Zahl der Studirenden betrug zum 1. December dieses 
Jahres: 

in der theologischen Facultät 229 

in der juristischen Facultät 208 

in der medicinischen Facultät 878 

in der historisch-philologischen Facultät . . . . 191 

in der physico-mathematischen Facultät .... 162 



in Allem somit 1668 
Vor einem Jahr betrug die Zahl der Studirenden 1-619, somit 
ist für dieses Jahr ein Zuwachs von 49 Studirenden zu verzeichnen. 
Die Zahl der nicht immatriculirten Zuhörer beträgt 9. 

Im Laufe des Jahres wurden folgende gelehrte Würden und 
Grade zuerkannt. 

Die Würde eines graduirten Studenten: 

in der theologischen Facultät 17 Personen, 

in der juristischen Facultät 13 ,, 

in der historisch-philologischen Facultät 12 „ 

in der physico-mathematischen Facultät 4 „ 

in Allem 46 Personen. 
Der Candidatengrad: 

in der theologischen Facultät 6 Personen, 

in der juristischen Facultät 33 „ 

in der historisch-philologischen Facultät 14 „ 

in der physico-mathematischen Facultät 9 „ 

in Allem 62 Personen. 
Der Magistergrad: 

in der physico-mathematischen Facultät 2 Personen. 
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Der Doctorgrad: 

in der juristischen Facultät 1 Person, 

in der historisch-philologischen Facultät 2 „ 

in der physico-mathematischen Facultät , .... 1 „ 

in Allem 4 Personen* 
In der medicinischen Facultät erlangten: 

Die Würde eines Accoucheurs 1 Person, 

die Würde eines Kreisarztes 6 Personen, 

den Grad eines Doctors 24 „ 

die Würde eines Arztes 76 

den Grad eines Magisters der Pharmacie .... 6 „ 

die Würde eines Provisoi-s 34 ,, 

die Würde eines Dentisten 15 „ 

die Würde eines Apothekergehülfen 84 „ 

die Würde einer Hebamme 11 „ 

in Allem 257 Personen. 

Ueberhaupt wurden im verflossenen Jahre 371 academische und 
medicinische Würden und Grade ertheilt. 

Ausserdem wurden in der theologischen Facultät 1 Person zum 
Doctor der Theologie honoris causa und in der historisch- 
philologischen Facultät je 1 Person zum Doctor der Philoso- 
phie und zum Doctor der Philologie honoris causa creirt. 

Die Prüfung für das Amt eines Oberlehrers bestanden 
12 Personen (der deutschen Sprache 4, der alten Sprachen 4, der 
Mathematik und Physik 2, der Religion 1 und der Geschichte 1). 

Die Prüfung für das Amt eines wissenschaftlichen 
Gymnasiallehrers bestanden 2 Personen. In Allem bestanden 
somit Lehrerprüfungen 14 Personen. 
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Aus dem medicinischen Stipendiaten-Institut wurden 
5 und aus dem theologischen Stipendiaten-Institut 1 Sti- 
pendiat nach Vollendung der Studien zur Anstellung im Kronsdienst 
entlassen. 

In Betreff der wissenschaftlichen Institute der Universi- 
tät ist Folgendes hervorzuheben. 

In der medicinischen Klinik wurden behandelt: 

stationär 460 Personen, 

ambulatorisch 841 

poliklinisch 1798 

In der chirurgischen Klinik: 

stationär 597 

ambulatorisch 1625 

In der ophthalmologischen Klinik: 

stationär 259 

ambulatorisch 2943 

In der geburtshttlflichen Klinik: 

entbunden 135 

stationär behandelt 178 

ambulatorisch behandelt 567 

poliklinisch entbunden 240 

In der psychiatrischen Klinik: 

stationär 132 

ambulatorisch 200 

In der Abtheilung der chirurgischen 
Klinik für Zahnkrankheiten sind^ ambulato- 
risch behandelt worden 576 
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In der Universitäts-Abtheilung des Bezirkshospitals 
wurden 417 stationäre Krankheitsfalle zum Unterricht der Studiren- 
den der Medicin benutzt, ausserdem 91 gerichtliche und 34 pseudo- 
gerichtliche Obductionen bewerkstelligt und 5 Leichenuntersuchun- 
gen zu pathologisch-anatomischen Zwecken angestellt. 

Im pathologischen Institut wurden obducirt: 

von der medicinischen Klinik 41 Leichen, 

yon der chirurgischen Klinik 25 „ 

von der geburtshülflich-gynäkologischen Klinik . . 15 „ und 

zwar aus der geburtshülflichen Station 5, darunter 

2 Kinder, und aus der gynäkologischen Station 10 

Leichen. 

von der psychiatrischen Klinik 13 „ 

\ in Allem somit 94 Leichen. 

! Ueberhaupt haben sich Glieder der. medicinischen Facultät in 

; 10,968 Krankheitsfällen an der ärztlichen Behandlung betheiligt. 

Der Bestand der Universitäts-Bibliothek betrug vor 
J einem Jahre .... 161,393 Bände und 85,422 Dissertationen. 

\ Zuwachs im Jahre 1888 2,035 „ „ 2,135 



Gegenwärtiger Bestand 163,428 Bände und 87,557 Dissertationen. 

Reisen zu wissenschaftlichen Zwecken wurden unter- 
nommen: 

In das Ausland: von den Proif. DDr. von Rohland, von 
Wahl, Rosenberg, Raehlmann, Kraepelin, Dehio, Teich- 
müller, Loeschcke, Waltz, Mucke, Dietzel, C. Schmidt, 
Arthur von Oettingen, Brunner und Staude, ferner von den 
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i 

Docenten Mag. Seeberg und Dr. von Schroeder, sowie dem \ 

Privatdocenten Mag, Tammann. \ 

In das Inland von Prof. Dr. Wiskowatow. \ 



Hinsichtlich der Robert Heimbürger'schen Stiftung bringt 
das Conseil der Universität zur öffentlichen Kenntniss, dass es das 
Reisestipendium im Betrage von 1025 Rbl. 98 Cop. für dieses 
Jahr dem Herrn Docenten Dr. Leopold von Schroeder und die 
diesjährige volle Prämie für wissenschaftliche Werke im 
Betrage von 513 Rbl. dem Herrn Prof. Dr. Gustav Bunge in 
Basel für sein Werk: „Lehrbuch der physiologischen und patholo- 
gischen Chemie, Leipzig 1887" und dem Herrn Privatdocenten Mag. 
Gustav Tammann für sein Werk: „Die Dampftensionen der Lö- 
sungen, St. Petersburg 1887", zu gleichen Theilen zuerkannt 
hat, nachdem die vorbezeichneten beiden Werke zuvor der vollen 
Prämie für würdig erachtet worden waren. 

Das Buch des Herrn Prof. Dr. G. Bunge ist zunächst nicht, 
wie sein Titel besagt, ein Lehrbuch der physiologischen und patho- 
logischen Chemie, es bietet vielmehr einen Abriss der Lebensvor- 
gänge, welche wesentlich auf dem Stoffwechsel beruhen, und der 
Gesetze, welchen letzterer folgt. Es ist darnach das Gebiet, auf 
welches die Arbeit sich bezieht, ein ungleich grösseres. Aus der 
beinahe erdrückenden Menge von Thatsachen ist mit grossem Scharf- 
sinn die verhältnissmässig kleine Anzahl sicherer Erfahrungen aus- 
gesondert worden, wie sie zur Aufstellung der Gesetze nothwendig 
waren, und kaum dürfte das Eine oder Andere übersehen sein, der- 
art, dass der übrigbleibende Theil eben derjenige ist, welcher für 
die Richtigkeit der Ansichten entscheidend und unbedingt nothwen- 
dig ist. Ohne Störung des Zusammenhangs kann von den ange- 
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führten Thatsachen füglich keine in Wegfall kommen. Neben dieser 
überaus glücklichen Sichtung tritt die klare und bestimmte Anord- 
nung, die jeder wissenschaftlichen Erfahrung den ihr zukommenden 
Platz angewiesen hat, in den Vordergrund. Mit Küize, ohne Weit- 
schweifigkeit werden alle nöthigen Beweisstücke herangezogen, un- 
haltbare Meinungen zurückgewiesen, und nicht minder scharf die 
Grenze gekennzeichnet, bis zu welcher die Folgerungen gezogen 
werden müssen oder höchstens gezogen werden dürfen. Damit ist 
nicht nur die Tragweite schon bekannter, zum guten Theil eigener 
Versuche festgestellt, es ist vielmehr oft noch der Weg mehr oder 
minder abgesteckt, der mit neuen Versuchen eingehalten werden 
muss, wenn er die Wahrscheinlichkeit oder Gewissheit füi* sich haben 
will zum vorgestreckten Ziel zu führen. Ebenso bestimmt und deut- 
lich aber werden die äussersten zur Zeit erreichbaren Punkte hin- 
gestellt, über welche hinauszukommen die Versuche nicht gestatten. 
Der Verfasser hat dabei oft scheinbar fernliegendes in den Kreis 
seiner Betrachtung mithineingezogen, Dinge, die bei flüchtigem An- 
sehen nicht zusammengehören, sehr glücklich unter gemeinsamen 
(Gesichtspunkt gebracht und umgekehrt gewohnheitsmässig Zusam- 
mengefügtes getrennt und vereinzelt wohin gehörig verwiesen. Die 
Literatur ist jedenfalls in sorgsamster Weise benutzt worden, wenn 
auch dem Anschein nach nur wenig Quellen namhaft gemacht sind« 
Wo sie genannt wurden, sollen sie demjenigen, der eingehend selbst 
an eine wissenschaftliche Frage herantreten will, nur als Ausgangs- 
ort dienen, und das Buch sticht dadurch zu seinem Vortheil von 
mancher Veröffentlichung der Neuzeit ab, die durch Massen leider 
oft genug nicht richtiger Nachweise sich hochgelehrt aufspreizt. 
In wichtigen Fragen hat der Verfasser sich die Mühe nicht ver- 
driessen lassen, oft sogar mündlich von den mit der Sache und den 
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Thatsachen Vertrauten Nachrichten einzuholen, und es kann ihm — 
bis vielleicht auf eine Fragenbehandlung, nämlich die der Organisa- 
tion des Stickstoffs — innerhalb der selbstgewählten, aber richtig 
gezogenen Grenzen unbedingte Vollständigkeit zugesprochen werden. 
\ Auch die „Erfahrungen'^ der Aerzte, oft weit davon entfernt eigent- 

l liehe „Versuche" zu sein und darum zunächst nur von sehr unbe- \ 

\ stimmtem und von persönlicher Schätzung abhängendem „Gewichte", ] 

I haben an geeigneter Stelle volle Berücksichtigung gefunden, im G^- \ 
\ gensatz zu Anderen, die oft hochmüthig über derartige „Erfahrun- 

gen" den Stab brechen. \ 

I Die so glücklich gesichtete Masse, in so gute, übersichtliche | 

Anordnung gebracht, ist nun ausserdem noch in sehr lebendig fesseln- \ 

\ der Weise mit anziehender Sprache dem Leser vorgelegt, derart, 

I dass die unter allgemeine Gesichtspunkte gebrachten Reihen von \ 

I Vorgängen, die Beschreibung der dazu nöthigen Versuche, kurzum ] 

\ alle Einzelheiten zum Ganzen innig verflochten sind und in schein- \ 

'• bar einfacher Weise aus einander hervorgehen, und dieses Ueber- | 

\ zeugende ist für die Studirenden von hohem Werthe, da überall die \ 

I Grenzen deutlich sind, bis zu denen man schliessen darf und l 

schliessen muss, über die hinauszugehen man aber nicht befugt oder | 

; sogar verhindert ist. \ 

Das Werk des HeiTn Prof. G. Bunge ist darnach als eine \ 

wissenschaftliche Leistung ersten Ranges anzusehen. | 

I Das Werk des Herrn Mag. Gustav Tamraann enthält eine \ 

■; . umfassende Experimentaluntersuchung in einem Gebiete, welches \ 

l eine hervorragende Stelle einnimmt in der modernen physikalischen ! 

l Chemie. Die eminenten Fortschritte unserer Erkenntniss auf Grund ; 

i der kinetischen Gastheorie haben anregend gewirkt auf das Studium ! 

j der Lösungen anorganischer und organischer Körper. Während in j 



j \ 



Digitized by VjOOQIC 



56 

den letzten Dezennien zahlreiche Eigenschaften der Gase, sowohl 
solche« die längst bekannt waren, wie auch andere, die erst theore- 
tisch erschlossen wurden, unter einen herrschenden Gesichtspunkt 
gebracht wurden, durch Zuräckfährung der Erscheinungen auf rein 
kinetische Betrachtung, ist solches für Lösungen erst in den letzten 
Jahren möglich geworden. Das Gefrieren und andererseits das Ver- 
dampfen der Lösungen bildete zwar seit geraumer Zeit den Gregen- 
stKnd eifriger Studien, und mannigfache Gesichtspunkte wurden auf- 
gestellt und behauptet, die in charakteristischer Weise möglichst ein- 
fache Beziehungen zwischen den messbaren variablen Eigenschaften 
der Körper zum Ausdruck bringen sollten. Aber das beobachtete Mate- 
rial war nicht umfassend genug, um daraus sichere Schlüsse zu ziehen. 

Wie seinerzeit die specifische Wärme der Körper, von Dulong 
und Petit untersucht zur Erkenntniss der annähernden Konstanz 
der Atomwärme führte, wie ferner Avogadro's Gesetz massgebend 
werden konnte für die Grundfragen der Chemie und Stöchiometrie, 
so bilden in neuester Zeit die Fragen nach den Gefrierpunkten und 
Spannkräften der Lösungen den Mittelpunkt der neueren kinetischen 
Theorie der Lösungen, neben den übrigen Eigenschaften derselben, 
wie osmotischer Druck, specifisches Gewicht, elektrische Leitfähig- 
keit, Dissociationsstadium, Wärmetönung u. A. 

Um die bisher vermutheten Gesetze prüfen und eventuell neue Be- 
ziehungen aufstellen zu können, musste auch im Gebiet der Dampften- 
sionen neues Material geschafft werden, und zwar ein möglichst grosses 
und mannigfach geartetes. So hat denn auch Tammann in vor- 
liegender Arbeit viele Hunderte von Körpern in verschiedenster 
Konzentration der Untersuchung unterzogen und dabei die bisher 
angewandten Methoden verbessert; er hat die eigenen Versuche 
streng auf ihre Zuverlässigkeit geprüft und in übersichtlicher 
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Weise die Beobachtungen durch Zahlen und Kurven mitgetheilt. 
Steckt schon eine mühevolle und sehr zeitraubende Arbeit in dem 
erwähnten gutgeordneten Material, so findet man doch ausserdem noch 
dasselbe soweit verarbeitet, als es nöthig erschien, um die bisher 
aufgestellten Gesetze — von Babo, Wüllner, Raoult, Rü- 
dorf 1 — prüfen zu können. Es muss lühmend anerkannt werden, 
dass der Verfasser durchaus vorartheilsfrei Kritik übt und sich 
nicht scheut, sowohl die genannten, als auch solche Beziehungen zu 
leugnen, wie er sie in früheren Arbeiten selbst aufgestellt hat. 
Alle diese Beziehungen erhalten durch Tammann's Beobachtungen 
nur den Charakter roher Annäherung an die Wahrheit. Von allen 
bisher behaupteten Gesetzen gab es nur eins, welches sich nicht 
auf ein empirisches Verfahren und kinetische Molekulatheorieen , 
sondern auf strenge analytische Methoden der mechanischen Wärme- 
theorie gründete, nämlich das Gesetz der Abhängigkeit der Lösungs- 
wärmetönung von den Diiferentialquotienten der Dampfspannungs- 
erniedrigung nach der Temperatur. Leider fehlt noch viel Beob- 
achtungsmaterial anderer Art, um das Kirchhoff' sehe Gesetz 
quantitativ prüfen zu können, aber dem Zeichen nach findet nach 
Tammann kein Widerspruch gegen dasselbe statt. Zu späteren 
Untersuchungen dieser Art bleibt in vorliegender Arbeit ein sehr 
werthvolles Material bestehen. Im Anhang werden die Resultate, 
so weit es für jetzt thunlich erscheint, mit den Versuchen über 
Osmose in Beziehung gesetzt. 

Die Arbeit wird für alle Zeit einen Werth behalten, wie sie 
auch jetzt schon von sehr vielen Forschern anerkannt und ihren 
ferneren Untersuchungen zu Grunde gelegt worden ist. 

Bei der Bewerbung um die für das Jahr 1889 fällige 
Prämie der Robert Heimbürger'schen Stiftung können nur 
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solche in deutscher, russischer, französischer oder lateinischer Sprache 
verfasste wissenschaftliche Original -Werke concurriren, 
welche in den letzten zehn Jahren erschienen sind, ferner ihrem 
Inhalte nach den wissenschaftlichen Disciplinen der theo- 
logischen Facultät angehören und deren Verfasser mindestens 
drei Jahre lang als immatriculirte Studirende oder ebenso lange als 
Privatdocenten, etatmässige Docenten, Prosectoren, Observatoren 
oder gelehrte Apotheker der Dorpater Universität angehört haben. 
Im letzteren Falle müssen die Verfasser zur Zeit der Prämiirung 
ihre amtliche Thätigkeit an der Dorpater Universität noch fortsetzen. 
Die zur Bewerbung qualificirten Werke sind spätestens am 1. 
Mai 1889 in zwei Exemplaren bei dem Conseil der Universität 
Dorpat einzureichen. 
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Hochzuverehrende Anwesende! Unsere Feier hat ihr Ende 
erreicht. Mit dem Maassstabe menschlicher Lebensdauer gemessen 
blickt unsere Universität auf eine lange Reihe von Jahren zurück. 
Wiederum ist sie um ein Jahr älter geworden, — älter, aber, wie 
wir hoflFen, nicht alt. Der Tag, der ihr heutiges sechsundachtzigtes 
Lebensjahr abschliesst, beginnt für sie zugleich ein neues Lebens- 
jahr; möge er ihr auch in Wirklichkeit ein Tag erneuerter 
Geburt sein, welchen sie mit verjüngter Kraft feiert. In unun- 
terbrochenem Strome hat sie auch diesmal eine Reihe von Jüngern 
in die Welt hinausgeschickt, doch der Zufluss hat den Abfluss reich- 
lich gedeckt. Mancher uns lieb gewordene College und Mitarbeiter 
hat sich auf ein anderes Arbeitsfeld begeben; auch die Sense des 
Todes hat in unsere Kreise hineingeschnitten und unter Lehrern 
und Schülern ihre Opfer gefunden. Aber die Lücken, wie sie auch 
entstanden sein mögen, füllen sich wieder und frische Kräfte mit 
neuen Anschauungen bringen neues und frisches Leben. Das Licht, 
das die Alma mater empfängt und aussendet, ändert mit den Zeiten 
seipe Brechung; anders als im individuellen Leben wechselt es die 
liM^ 4»m Stoff, das Licht selbst^ bleibt ewig. Möge unsere Univer- 
sität für alle Zeiten einem Bienenstaat gleich sein, in welchen jeder 
die Gaben, welche die Natur ihm gewährt, hineinträgt, um sie hier 
in die nahrhafte Süssigkeit des Wissens umzusetzen, auf welehem 
das Können beruht. 
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Ueber allem menschlichen Sein und Wesen sammeln sich zu 
Zeiten Wolken« aber dann dürfen wir der hoch aber ihnen throDeo- 
den Sonne vertrauen, deren Licht die Wolkenschatten sieghaft zcr- 
slieut. Dieses Gnadeulicht hat sich anch an unserem Erhabenen 
Kaiserhanse offenhart und dasselbe aus den Schatten und Schrecken 
des Todes emporgehoben an den Tag lichter Freude, Mag diese 
gtudice Fügung auch Ar uns ein Symbol sein, dass in allem Wechsel 
der Zeiten und in dem« vas sie mit sich bringen, die Gnade und 
HuaJ cr-s*ere$ Erhabenen Schirmherrc u; rerän-Jeri cad uurer- 
äaderl:cb ul^r uns kochtet. 

Gv^:t sejrne uud erhalte Se, Maie<:it, cnserm Regie- 
rer: ie*2 Hetra €nd Kaiser .JLle^Jcaxid^r HX. 
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